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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner – wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen – sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1516 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Milchstraße seit nunmehr zwei Jahren unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Seine Angehörigen behaupten, im Rahmen der »Atopischen Ordo« für Frieden und Sicherheit zu sorgen.

Welche Auswirkungen die Atopische Ordo haben kann, erfährt Perry Rhodan in der Galaxis Larhatoon. Sie ist die Heimat der Laren – dieses Volk herrschte vor über eineinhalb Jahrtausenden eine beträchtliche Zeitspanne in der Milchstraße

In der Heimatgalaxis regieren faktisch längst die Atopischen Richter und treiben die Regierungen der galaktischen Völker vor sich her. Viele Galaktiker flüchten in das einzige Sonnensystem, das sie als sicher ansehen: nach Terra. Dort gründen sie eine neue Stadt, und sie nennen sie NEU-ATLANTIS ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Farye Sepheroa – Die Tefroderin hütet Perry Rhodans Haus.

Chorest da Ragnaari – Der Arkonide treibt das Projekt Neu-Atlantis voran.

Lugal Banda – Der Bürger von Neu-Atlantis liebt die Unterwasserwelt.

Nior Carok – Die gefragte Architektin bietet ihre Hilfe an.

Bennyd Paullu – Der Mitarbeiter des Instituts für Biosphärencontrolling hat private Probleme.


1.

Die Schlacht in der Tiefe

 

Lugal Banda schwebte still. Es hungerte ihn ein wenig, nicht sehr. Man musste ihn freilich hüten, seinen Hunger, und ihn klein halten. Dann konnte er zu einem zusätzlichen Sinn werden, wach und aufmerksam.

Wenn man den Hunger jedoch gewähren und wachsen ließ, wurde er zu einer mächtigen Strömung, zu einem Geheiß. Dann horchte die Haut nur noch nach Beute, nach dem Gewisper und dem Hauch des Schmackhaften. Beherrscht vom Hunger, durchforschten die Augen die weiten Gründe ausschließlich nach Getier, das mundete. Nach den mundgerechten Leibern, den knackbaren Panzern voller Kraftfleisch.

Wo der Hunger allein herrschte, ließ man alles außer Acht, was aus den lauen Fernen herniederstieß, sogar die Unersättlichen der grundlosen Höhe.

Lugal Banda las mit der Haut das Geflecht der Bewegungen rings um ihn, die immer gleiche, immer andere Choreografie des Lebens.

Für einen Augenblick kam ihm der Zug zu Bewusstsein, den die lauen Fernen auf ihn ausübten. Eines Tages, das war ihm klar, würde er alt und schwach sein und diesem Zug nicht mehr widerstehen können. Sein Leib, erschöpft von der Zeit, würde dem Zug mehr und mehr nachgeben und aufsteigen.

Banda würde zurückkehren in die Höhen der Jugend, wo sich die Scharen der Jungen tummelten. Diese schnell wachsende Jugend, die die Tiefe noch vor sich hatte und die atemfreundliche Kühle des Abgrundes.

Beneidete er sie?

Schon jetzt?

Seine Lebenserwartung, so hatte man ihn unterrichtet, war dehnbar wie ein Arm. Niemand konnte sagen, wann sein Leib dem Zug nach oben nichts mehr entgegenzusetzen haben würde. Er alterte anders als die zahllosen Artverwandten.

Er – und Nin Sun. Die beiden Einzigartigen.

Und doch: Eines Tages würde der Zug auch Nin Sun erfassen, ebenso ihn, würde sie und ihn in die laue Ferne heben, durch die Lebenswelten des Jungvolks.

Vielleicht würde Banda den einen oder anderen Artverwandten, an dem es ihn vorüberhob, locken; Banda würde ihn packen, seine Kiefer öffnen und ihn verschlingen, eine letzte Erfrischung. So würde er einige Stunden dazugewonnen haben, würde er sich ein wenig länger in der Schwebe halten können, dann aber würde der Zug wieder unaufhaltsam.

Er würde den Kontakt zu der kalten Tiefe verlieren. Das Laue dort oben würde ihm den Atem verschlagen. Vielleicht – nur vielleicht würde er noch bewusst erleben, wie sein Leib, zur Tiefe nicht mehr fähig, selbst jene letzte Grenze durchstieß, wodurch die flüssige Welt von den Gaslanden geschieden war.

Der Gedanke an diese Zukunft erfüllte ihn mit Sorge. Gewiss: Die zahllosen Artverwandten kannten derartige Sorgen nicht. Seine Versuche, mit ihnen über die Zukunft zu reden, waren immer wieder gescheitert. Ihre Rede war von monumentaler Schlichtheit. Sie sagten bloß sich selbst. Dabei waren sie nicht ohne Erinnerung, aber sie vermochten keine Grenze zu ziehen zwischen Einst und Jetzt. Sie waren sich alles, die ganze Welt; und eine andere Welt, in der sie nicht vorkamen, blieb ihnen unvorstellbar.

So lebten die Artverwandten ein Leben ohne Zukunft, und keine drei Jahre nach ihrer Geburt hob es sie hinfort in Richtung der Gaslande.

Wenn nicht die Unersättlichen der grundlosen Höhe sie lange zuvor in ihre tönenden Mäuler geschlürft, in ihre Mägen gehievt hatten, von denen zwei mit Verdauungsdrüsen ausgestattet waren, Kammern, in denen das Leben der Artverwandten umgebaut wurde in die Leibspeise der Unersättlichen.

Sollte er diese kurzlebigen Artverwandten tatsächlich beneiden?

Er sollte es nicht.

Sollte er dankbar sein für seine Begabung zur Sorge?

Er sollte es.

Lugal Banda wedelte ein wenig mit seinem langen Arm, streckte und dehnte ihn, gab der Bewegung der Keule am Ende des Arms die Anmutung eines eleganten, kleinen Körpers, biegsam und leutselig. Banda stellte sich dazu einen jungen Rochen vor, und er vermengte das Bewegungsbild mit der Andeutung eines unermüdlich strampelnden Krebses – eine höchst appetitliche Gesellschaft.

Lugal Banda lauschte auf seine Standblase. Alles befand sich im Gleichgewicht. Still hing er da, den Oberkiefer im Unterkiefer verwahrt, reglos und unspürbar. Still. Nur seine Keule tat, als sei sie Leben eigener Art.

Nach einer Weile spürte er einen Hungerleider herangleiten. Dem Wasserzeichen seiner Bewegungen nach musste es ein junger Thun sein. Wer sonst kam so keck und rasant, wer sonst setzte zum Vortrieb vor allem die Schwanzflosse ein, ließ sie so rasch schwingen und den Rumpf vorantreiben?

Bandas Armkeule tat noch mehr wie ein Krebs und ließ dafür die Nachahmung eines Rochen verblassen. Nicht jeder Thun legte sich mit einem Rochen an. Ein Krebs aber musste ihn locken.

Der Thun schoss heran; sein tief gespaltenes Maul klappte auf. Er war nah genug.

Lugal Banda gab das Nachahmen der Krebsbewegung auf. Der Thun drehte fast unverzüglich ab; doch Banda war schneller. Sein langer, dehnbarer Arm umschlang den Thun und saugte sich daran fest.

Banda spürte, wie sich die zahllosen Zähne der Saugnäpfe in den Thun pressten. Schon zog er den dehnbaren Arm an, und nichts wie hinein mit dem zappelnden Thun in den Kranz seiner anderen Arme. Diese Arme fassten zu, der Oberkiefer hob sich aus der Versenkung im Unterkiefer.

Dann biss er zu.

In diesem Moment spürte er, wie Laffandra sich näherte.

 

*

 

Längst hatte Banda sich an das sanfte Geraune von Laffandras Bewegungsmuster gewöhnt. Ganz entfernt erinnerte ihn dieses Muster an das eines Hammerhais. Diese Ähnlichkeit war aber, wie Laffandra ihm versichert hatte, nichts als ein Scherz der Schöpfung. Laffandra war alle andere als ein Hammerhai – und mit einiger Wahrscheinlichkeit nicht annähernd so wohlschmeckend.

Übrigens wusste Laffandra selbst nicht, wie Seinesgleichen schmeckte. Laffandra und seinesgleichen verspeisten ihresgleichen nicht. Er hatte einige Male versucht, Banda zu erläutern, warum sie aufeinander verzichteten. Aber Banda hatte keinen der Gründe verstanden, ja, alles, was in Laffandras sonderbarem Geist gegen den Verzehr der Gleichen sprach, sprach Bandas Meinung nach dafür.

»Lugal Banda!« Laffandras Ruf klang an Bandas Haut wie eine neue Strömung.

Leuchtende Zeichen glitten über Laffandra – wenn auch nicht über seine angeborene Haut. Laffandra trug nämlich eine zweite, eine eigens gemachte Haut, und diese zweite Haut sprach in simplen, nachgeahmten, aber durchaus verständlichen Zeichen.

Banda las: »Ein Unersättlicher!«

Lugal Banda spürte den Thun und wie seine Raspelzunge die Beute furchte und schnitt und zermalmte und tiefer schob. Aber er tat, was nötig war, ohne zu zögern.

Er wirbelte zur Seite. »Wo?«, leuchte er Laffandra zu.

Doch da war der Unersättliche schon.

Lugal Banda begegnete einem der ihren nicht zum ersten Mal. Der Unersättliche war ein ungeheuerlicher Klotz, viele Male so groß wie Bandas Mantel. Banda meinte, das träge Herz des Riesen mit seiner Haut zu hören, denn der Unersättliche besaß groteskerweise nur ein einziges Herz, und das Blut, das es pumpte, war an das Laue der Höhe gewöhnt, ja, es schlug selbst dann noch, wenn der Klotz in die Gaslande hochtauchte und dort seinen giftigen Atem schöpfte.

Dieser Klotz hatte sich von den Gaslanden abwendet und strebte der Tiefe zu, gefräßig. Sein aufgesperrtes Maul fuhr nieder wie die Fleisch gewordene Höhe selbst, lau und hohl.

Und verfehlte Banda doch, der sich zur Seite gesprudelt hatte.

Während der Klotz vorübersank, sah Banda die Narben, die ihm die Artverwandten im Todeskampf beigebracht hatten.

Ob einige von ihnen die Schlacht überlebt hatten?

»Ein alter Pottwal-Bulle«, signalisierte Laffandra in einer Leuchtfolge.

Pottwal – das war das Zeichen, das Laffandra für den gefräßigen Klotz verwendete. »Leichensatt«, blinkte Banda zurück.

Laffandra hatte ihm berichtet, dass diese Geschöpfe eigentlich Fremdlinge waren in der flüssigen Welt, niedergestiegen aus den Gaslanden. Warum? Weil sie dort in den Gaslanden ihren maßlosen Hunger nicht mehr hatten stillen können?

Den Hunger, der auch diesen Unersättlichen in die Tiefe befahl. Banda spähte ihm nach. Unter sich entdeckte er eine kleine Schar Artverwandter. Sie rührten sich nicht, lauernde Jäger, die noch nicht wussten, dass sie längst die Gejagten waren. Nur die Armkeulen rührten sich, lockten, und hin und wieder glitt ein Glanz über ihren blassblauen Mantel.

Nin Sun war anderswo, außer Gefahr.

Bislang war der Klotz schweigsam niedergefahren. In diesem Moment aber stieß er sein stummes Gebrüll aus.

Ultraschall-Impuls nannte Laffandra diese Waffe. Wie immer traf sie die Artverwandten ohne Vorwarnung. Die Schar geriet ins Trudeln. Ihre Arme schlappten durch das Wasser. Ihre Schnäbel öffneten und schlossen sich ratlos. Glanz schwebte um ihre Augen; bedeutungslose Muster irrlichterten über ihre Haut.

Dann war der Klotz da und schnappte zu.

Lugal Banda beobachtete, wie der Artgenosse im Maul des Unersättlichen verschwand. Einige Arme ragten noch heraus und suchten auf der Haut des Klotzes Halt. Die Zahnringe der Saugnäpfe schrammten und quetschten. Der Artgenosse wehrte sich prächtig.

Dann biss das Maul zu und trennte ihm die Arme vom Mantel. Sie trieben vorbei, bewegten sich noch, der Kennung nach greisen, abgelaichten Aalen ähnlich.

Der Klotz tauchte nicht mehr weiter; er machte kehrt und stieg auf Richtung Gaslande.

»Vorbei«, stellte Laffandra fest. Das Wort glitt als Leuchtschrift über seine zweite Haut und kam Banda zugleich als hörbare Botschaft entgegen.

»Nur eine Unterbrechung im ewigen Gram«, verbesserte Banda ihn. »Niemals vorbei.«

»Du wirst geschützt«, erinnerte ihn Laffandra. In diesem Moment bemerkte Banda zum wiederholten Mal, wie unähnlich Laffandra, der Hammerhaiähnliche, den Hammerhaien der flüssigen Welt in Wirklichkeit war. Sicher war Laffandra noch fremder als der Klotz. Ein Aarus – so nannte Laffandra sich. Der Aarus Laffandra sagte: »Ich schütze dich. Dich und Nin Sun.«

»Ja«, leuchtete Banda. Tatsächlich wusste er, dass an ihm und Nin Sun etwas war, eine Besonderheit, etwas, das für Laffandra und den Geistvater schützenswert war.

So lebte Lugal Banda im Bewusstsein, dass für ihn wie für Nin Sun am Ende eines Tages immer noch genug Hoffnung übrig war für den nächsten: Heute würden sie nicht sterben.

Er betrachtete die Artverwandten, die Riesenkraken, die Davongekommenen, die langsam aus ihrer Betäubung erwachten und ihre Armkeulen wieder auslegten.

Als wäre nichts gewesen, dachte Banda. War denn etwas gewesen?

Ich schütze dich, hatte der Aarus Laffandra gesagt. Doch dieser Schutz war nicht nur Laffandras Sache.

Hin und wieder bemerkte Banda, dass in weiten Kreisen etwas über ihm dahinglitt, präzise und immer gleichwertig. Dann verhielt Lugal Banda, um das Wasser zu schmecken und dem Tanz jener Bewegungen zu lauschen.

Von fern ähnelte das Muster, das sein Körper las, einem Fächerfisch mit aufgestelltem Segel. Was jedoch sollte einer von ihnen, die nah der Grenze zu den Gaslanden jagten, in Bandas Tiefen suchen?

Dieses Gleichmaß in den Kreisen. Diese unermüdliche Beharrlichkeit der Bewegung. Diese Genauigkeit im Abstand. Was dort um Lugal Banda kreiste, hatte nur einen Daseinszweck, da war er sich sicher: ihn zu beschützen.

Dabei lebten diese Beschützer nicht. Sie waren nicht geworden, sie waren gemacht.

Diejenigen, die für ihren Schutz sorgten, ihr Geistvater, musste die Beschützer als Segelfische getarnt haben.

Die zweite Haut des Aarus feuerte. »Wollen wir nach Hause?«

Banda hatte gelernt, dass manche Frage Laffandras keine Frage war, sondern ein Befehl. Aarus dachten in absonderlichen Winkelzügen.

Laffandra spürte Bandas Zögern. »Dein Geistvater wartet auf dich. Und auf Nin Sun.«

Banda prüfte sich. Der Geistvater stammte aus den Gaslanden. Trotzdem war er, daran bestand kein Zweifel, Urheber von Bandas Existenz. Und von Nin Suns, der Einzigen, die wie er war.

»Ich will«, entschied Banda.

»Das ist gut.« Laffandras Leib nahm eine schöne Wendung und strebte davon. Banda strudelte ihm hinterher, schlug mit der Flosse, machte sich schnell.


2.

Geh, ich weiß nicht wohin,

hol, ich weiß nicht was

Terrania, 26. Januar 1516 NGZ

 

Bennyd Paullu saß am Bett. Die Glaswand strömte eine eigentümliche Eidechsenwärme aus. Es war, als hätte die Sonne vor ihrem abendlichen Untergang das Glas noch einmal aufgeladen mit Wärme und müdem Licht.

Unter der Zimmerdecke rotierte langsam die Holografie der Milchstraße. Sol leuchtete aus dem Sternengewimmel unverhältnismäßig hell hervor, ein weißes Juwel irgendwo zwischen Sagittarius und Perseus.

Bennyd schaute auf Andris und aktivierte wie jeden Abend den Zuckerman-Spektrum-Schreiber, wartete einen Augenblick, dann begann er zu erzählen: »Es war einmal, in jenen Tagen, als das Wünschen noch geholfen hat, ein König.«

Er erzählte das Märchen, das immer schon Andris' Lieblingsmärchen gewesen war: »Geh, ich weiß nicht wohin, hol, ich weiß nicht was.«

Er erzählte von den Jägern des bösen und heimtückischen Königs und von jenem einen Jäger Fedot, der ein besserer Schütze war als alle anderen. Er erzählte von Fedots Schuss auf die Turteltaube und wie er das angeschossene Tier schon in seine Jagdtasche stecken wollte, als das Tier ihn in Menschensprache um sein armes Leben bat; wie Fedot die Taube in seinen großen Händen barg, als wären diese Pranken ein neues Ei, und sie darin nach Hause trug; wie sie dort eine Weile auf der Fensterbank saß, ihr Köpfchen unter dem Flügel, und sich dann unverhofft in eine wunderschöne Frau verwandelte; und wie Fedot sie heiratete.

Für einen Moment blickte Bennyd Paullu aus dem Fenster. Nacht über Terrania. Die Stadt hatte sich in ein dreidimensionales Mosaik aus Lichtern verwandelt.

Dann blickte er wieder auf Andris, sein junges und doch so in sich gekehrtes Gesicht, und fuhr fort. Irgendwann kam er zu der Stelle, in der es hieß: »Sorg dich nicht, schlafe. Der Morgen ist klüger als der Abend.«

Schlafen – das war alles, was Andris seit vielen Monaten tat. Bennyd Paullus Sohn litt an Zesculorschem Fieber. Fieber klang für Außenstehende nicht alarmierend. Die Mediker allerdings bezeichneten das Fieber als ein »HISS« – ein Hyperkontinuierlich induziertes singuläres Syndrom.

Paullu war an jenem Tag mit seinem Sohn über einen Transmitter von Terrania zum Mars gegangen. Bennyd Paullu hatte in NPC zu tun gehabt, in New Pounder City, der Hauptstadt des Planeten. Er liebte die großzügige Architektur der neuen Metropole, der jüngsten Großstadt des Solsystems.

Der Horizont in NPC war weit; die Magnetfeldprojektoren erhoben sich in der Ferne wie Grenzsteine zum Land von Riesen der Vorzeit. Man meinte, die Atmosphärefabriken und ihre Pumpen arbeiten zu spüren, die an Sauerstoff ergänzten, was die junge Flora des Planeten noch nicht beizutragen vermochte.

Nirgends im Solsystem gab es phantastischere Wasserspiele, Fontänen und Kaskaden als in NPC. Fast überall in der Stadt herrschte künstlich erzeugte Erdschwerkraft; dort aber, wo es die Wasserspiele gab, hatten die Neusiedler Zonen der natürlichen Mars-Gravitation belassen, die bei 0,38 Gravos lag.

Entsprechend himmelstürmend schossen dort die Wassersäulen hinauf; entsprechend fein versprühten sie sich in der Höhe; entsprechend farbenfroh durchzogen lichte Gewölbe von Regenbögen dieses Terrain.

Zunächst hatte Bennyd Paullu denn auch gemeint, es wäre die pure Erschöpfung nach all dem Herumtollen und Planschen gewesen, die Andris so ermüdet und gleichzeitig so erhitzt hatte.

Er hatte ihn in ihrem Hotel in NPC zu Bett gebracht und begonnen, ihm sein Lieblingsmärchen zu erzählen: »Geh, ich weiß nicht wohin, hol, ich weiß nicht was.« Und er hatte sich wenig dabei gedacht, als Andris schon eingeschlafen war, noch bevor Fedots Turteltaube sich in die wunderschöne Frau verwandelt hatte.

Erst als Andris am nächsten Morgen nicht aufwachte, nicht aufzuwecken war, sondern schlief und fieberte, war Paullu zunächst besorgt gewesen, endlich, als er das ratlose Gesicht der Hotel-Medikerin gesehen hatte, in Panik verfallen. Andris schlief, und nichts und niemand vermochte ihn aufzuwecken. Seine Körpertemperatur hatte sich auf 38,22 Grad Celsius erhöht – und kein Medikament senkte es.

Es folgte der Klinikaufenthalt in NPC. Der erste Verdacht, das Koma könnte mit dem Transmittersprung zusammenhängen. Der Rücktransport nach Terrania in einer Medo-Raumfähre. Die Aufnahme in die Kublai-Khan-Klinik. Die Verlegung in die Ganvallon-Privatklinik für Schlafdesign. Die Begegnung mit dem Ara Zesculor und dessen Diagnose: Andris habe sich die Krankheit während des Transmittersprunges zugezogen.

Die Zahl derer, die durch einen Transmittertransfer zu Schaden gekommen waren, hatte sich über die Jahrzehntausende galaktischer Geschichte im einstelligen Bereich gehalten – jedenfalls, was die dokumentierten Fälle betraf.

Der prominenteste Terraner, den es getroffen hatte, war jener Alaska Saedelaere, der später in den Kreis der Unsterblichen aufgenommen worden war.

Andris stand keine Prominenz bevor. Durchaus aber Zesculor, der die Krankheit entdeckt und sie beschrieben hatte. Und dessen Name sie nun trug: das Zesculorsche Fieber.

Zesculor sorgte dafür, dass Andris offiziell in die Kublai-Khan-Klinik rückverlegt wurde, wo der Ara eine kleine private Station unterhielt. Tatsächlich richtete Zesculor ihm aber das eigene Zimmer in Paullus Wohnung zum Krankenzimmer um.

Immerhin setzte der Ara seinen ganzen Ehrgeiz darin, dieses Syndrom zu erforschen. Es war, als hätte Zesculor eine Lebensaufgabe gefunden, als hätte das Fieber ihn und seinen Patienten zu einer eigentümlichen Symbiose verbunden.

Der Ara nannte Andris durchaus nicht seinen Klienten, wie man es von einem galaktischen Mediziner erwartet hätte, sondern seinen Patienten. Er beanspruchte kein Honorar – was dem gängigen Klischee ebenso widersprach.

Zesculor war zum häufigsten Gast in Bennyd Paullus Wohnung geworden. Zum einzigen und letzten Gast, beinahe. Wenn er selbst verhindert war, schickte er Plehe, eine junge Ara, eine gewissenhafte, aufmerksame, aber sehr schweigsame Medikerin.

Bennyd Paullu erhob sich, strich nachdenklich die Decke über Andris glatt und fuhr dann mit den Fingerspitzen über seine Stirn. Sie war heiß und feucht.

Rettungslos wie immer.


3.

Gut in der Zeit

Neu-Atlantis, 31. Januar 1516 NGZ

 

Chorest da Ragnaari, kaum hundert Jahre alt, das weiße Haar streng zurückgekämmt, saß neben Vonnertrost im Gleiter, der zwischen den Azoren-Inseln Graciosa und Terceira über dem Atlantischen Ozean schwebte. Die Kuppel des Gleiters war transparent geschaltet. Chorest sah das große Raumschiff aus der wattigen Wolkenbank sinken wie eine Offenbarung. Die arkonidischen Schriftzeichen, die nun sichtbar wurden, wiesen es als die BAANTOR DA GLAOSTHARD III aus.

Einige Hundert Meter über dem Wasserspiegel verharrte das Schiff, auf Augenhöhe mit Chorest und seinem Begleiter, dem Bauchaufschneider.

»Wir sind gut in der Zeit«, bemerkte Vonnertrost.

Chorest nickte. In der Hülle der BAANTOR DA GLAOSTHARD III öffneten sich die ersten Hangartore wie die Lider eines tausendäugigen Schläfers.

Perlen auf unsichtbaren Ketten gleich, schleusten an der einen Stelle autarke Container aus, an der anderen schwere und leichte Lastengleiter.

Das Schiff war ein Kugelraumer der EPETRAN-Klasse, rund 1500 Meter im Durchmesser. Als Einheit der imperialen Explorerflotte war es nach einem der großen Entdecker der arkonidischen Klassik benannt.

»Die Entdecker entdecken Larsaf III neu«, witzelte Vonnertrost.

»Was sollen sie sonst tun? Für das Atopische Tribunal auf Forschungsreise gehen?«

Soweit Chorest da Ragnaari wusste, hatte die Explorerflotte ihre Forschungen auf Befehl des Vizeimperators weitgehend eingestellt.

Nicht, dass es in der Milchstraße und den Sterneninseln in Reichweite der arkonidischen Überlichtantriebe nichts mehr zu erkunden gegeben hätte. Die Galaxis – die Öde Insel oder Debara Hamtar, wie die Arkoniden sie nannten – sprengte mit ihren Ausmaßen das Vorstellungsvermögen normaler Sterblicher bei Weitem.

Selbst nach Jahrzehntausenden und selbst wenn man die Sternenarchive der Lemurer, der Haluter, der Jülziish – die an Erkundung der außerhalb ihrer Territorien liegenden Regionen allerdings nicht sonderlich interessiert waren – und der Terraner, die offenbar an unstillbarem Fernweh litten, zusammennahm, konnte von den 400 Milliarden Sonnen und Sonnensystemen nicht einmal ein Viertel als erforscht gelten.

Chorest lächelte, als er an die terranischen Entdecker dachte. Seit sie vor etwas mehr als 3000 Jahren auf der kosmischen Bühne erscheinen waren, schickten sie ihre Schiffe und ihre Sonden aus. Und glaubten sich seitdem Herr im Haus der Sterne.

Doch auch dann, wenn man phantastische Werte zugrunde legte und der terranischen Entdeckungsindustrie unterstellte, sie hätte vom ersten Moment ihrer Reise zu den Sternen bis zu diesem Moment Tag für Tag mindestens zehntausend Ziele angeflogen und ausgekundschaftet, verfügte diese Kultur über einen Datenbestand von knapp über zehn Milliarden Sonnen und ihren Begleitern – vielleicht zweieinhalb, höchstens drei Prozent der Galaxis.

Tatsächlich dürfte die terranische Explorerflotte erheblich weniger Sonnensysteme katalogisiert und dazu gründlich untersucht haben.

Jedenfalls, wenn man in Rechnung stellte, wie viele Auszeiten diese Zivilisation hatte nehmen müssen: den Krieg gegen die Meister der Insel. Die Epoche der Geistesverdunkelung durch den Schwarm. Monos.

Chorests Meinung nach – die er mit den meisten Wissenschaftlern seiner Zeit teilte – standen die Kulturen Debara Hamtars erst am Beginn der Erforschung ihrer Heimatgalaxis.

Chorest blinzelte, als könnte er so die Wolkendecke durchdringen und in jene unbekannten Fernen schauen. Höchstwahrscheinlich lebten in den namenlosen Tiefen der Öden Insel etliche Tausend, wenn nicht sogar Millionen von Zivilisationen noch völlig unentdeckt. Darunter – wie die Fachleute schätzten – vielleicht zehn, vielleicht zwanzig Hochkulturen, die dem Imperium der Arkoniden, der Liga Freier Terraner oder dem Maschinenstaat der Posbis technisch nicht nur gleichwertig, sondern sogar überlegen waren: mysteriöse Sternenreiche irgendwo in der schwer erkundbaren Zentrumsnähe, im Äußeren Störungsmantel, in den tausend alten oder den zwölf aus dem Hyperkokon gefallenen neuen Sternballungen und selbstverständlich in der weitgehend unbekannten Southside.

Unendlich viel Raum für Sternenreiche, die sich ihrer Entdeckung durch die Arkoniden, die Terraner und andere entzogen.

Ein Gedanke, der Chorest zu gleichen Maßen erregte wie tröstete. Und von dem er wusste, dass er den meisten seiner Artgenossen so wenig behagte wie den Terranern. Beleidigte er doch deren Gefühl, alles zu wissen oder wenigstens bestens informiert zu sein.

Chorest da Ragnaaris Bauchaufschneider schien seine Gedanken zu erraten. Vonnertrost lächelte. Sie hatten oft genug über dieses Thema gesprochen. Vonnertrost löste die Cholitt-Spange aus der Stirnlocke, die ihm über die linke Wange fiel. Er kämmte die Locke mit den Fingern und steckte die Spange wieder an.

»Du träumst«, sagte er tadelnd. »Wieder von den geheimen Reichen?«

Chorest lächelte. »Einer muss es ja tun.«

»Ich glaube nicht an diese geheimen Reiche.«

»Obwohl du es besser wissen müsstest.«

Der Bauchaufschneider seufzte. »Ich mag auch nicht glauben, dass die Onryonen und ihr Atopisches Tribunal zu diesen geheimen Reichen gehören. Und dass sie eben jetzt Anlass gesehen haben, sich zu offenbaren.«

»Wenn es dir leichter fällt, das Märchen von den Zuwanderern aus der Zukunft zu glauben«, amüsierte sich Chorest.

Vonnertrost hob die Hand, neigte seinen Kopf ein wenig nach links. In der Cholitt-Spange befand sich ein Kommunikator. Vonnertrost lauschte.

»Was gibt es Neues?«, fragte Chorest.

»Der Kommandant der BAANTOR würde dir namens seiner Passagiere gern persönlich danken.«

Chorest winkte ab. »Wofür?«

Vonnertrost setzte ein Grinsen auf. »Gute Frage.«

»Entlaste mich. Sprich du mit ihm. Sei höflich!«, wies Chorest seinen Bauchaufschneider an. Kurz darauf hörte er Vonnertrost etwas murmeln, was wie eine archaische Beschwörung klang.

Eine erfolgreiche Beschwörung, denn der arkonidische Kommandant meldete sich nicht mehr.

Die BAANTOR beendete die Ausladeprozesse und gewann wieder an Höhe. Für einen Moment riss die Wolkendecke auf. Am Himmel über der Insel wurde ein neuer Stern sichtbar, das nächste Schiff im Anflug auf die Inseln.

Zwei, ja drei Schiffe in der Stunde waren keine Seltenheit. Einige Kommentatoren der terranischen Medien spöttelten bereits und sprachen von der sanftesten Invasion in der Geschichte der Liga.

Tatsächlich wurden die Arkoniden von der überwältigenden Mehrheit der Terraner mit Solidarität empfangen. Wofür es, wie Chorest wusste, viele Gründe gab: Die Terraner selbst hatten oft genug erlebt, wie es ist, aus ihrem Heimatsystem verdrängt oder verjagt zu werden. Sie konnten das Schicksal der Arkoniden nachempfinden.

Auch hatten sie Erfahrungen darin, mit ihrem Heimatsystem als letzter Bastion einem scheinbar übermächtigen Feind entgegenzustehen.

Schließlich durften die meisten Terraner begriffen haben, dass mit den Arkoniden – mit diesen Arkoniden – Wissen, Tatkraft und nicht zuletzt ökonomisches Vermögen ins Solsystem einwanderte. Solche Angebote schlugen kluge Leute in Zeiten wie diesen nicht aus.

Die zum Widerstand Bereiten und die zum Widerstand Fähigen mussten zusammenstehen.

Daran, dass das Imperium unter der Messinghaube sich mit dem Atopischen Tribunal arrangieren würde, hatte Chorest nicht den geringsten Zweifel.

Die selbstherrliche Regentschaft des ersten Bostichs, sein Versuch, ein überkommenes, unzeitgemäßes Staatswesen wiederaufzurichten, hatte nichts als eine militärische Kulisse aufgebaut. Im Inneren blieb das arkonidische Sternenreich, was es seit Jahrhunderten gewesen war: uneins, hundertfach gespalten, ruiniert.

Entmündigt von einer Junta, deren Macht auf Raumflotte und Geheimdienst beruhte und sich in der Gestalt eines nunmehr unsterblichen Imperators zu verewigen drohte.

Kein Wunder, dass sich Millionen, Milliarden unter die Messinghaube geflüchtet hatten. Dort konnten sie mehr eigenes Leben leben als im Rahmen der imperialen Operette, die Bostich zum Besten gab.

Was immer man gegen das Atopische Tribunal vorbringen mochte: Es hatte immerhin Bostich aus dem Spiel genommen. Dafür wenigstens war den Atopen zu danken.

Vonnertrost neigte erneut den Kopf und lauschte. Er presste die Lippen kurz aufeinander und nickte dann seinem unsichtbaren Gesprächspartner zu.

Chorest hob fragend die Brauen.

Der Bauchaufschneider sagte: »Die Stimme deiner Herrin. Ob du daran denkst, dass ihr zum Mittagessen verabredet seid?«

Chorest nickte. »Ich denke an nichts anderes.«

Vonnertrost gab dem positronischen Piloten des Gleiters einen Wink und befahl: »Zu Nior Carok.«

 

*

 

Nior Carok besaß eine Villa in der Nähe des Terra-Nostra-Parks, des uralten botanischen Parks im Furnas-Tal im Bezirk Povoação.

Der Gleiter näherte sich der Insel São Miguel von Südwesten. Das Fluggerät legte die gut 200 Kilometer in einer gemächlichen Stunde zurück. Hin und wieder klarte der Himmel auf, und das Wasser unter ihnen erstrahlte in einer überirdischen Transparenz. Einmal entdeckten sie Wale, blauschwarze Giganten, die Konturen ihrer Leiber vom Wasserspiegel verwischt.

Bei Ponta Delgada schwenkte der Gleiter auf die Küstenlinie ein und folgte ihr über Lagoa, Villa Franca do Campo und Ponta Garça bis Ribeira Quente.

Dort drehte der Gleiter nordwärts, ging niedriger und schwebte, keine drei Meter über dem Boden, stromaufwärts dem Quente nach, Richtung Lagoa das Furnas. Der Arkonide konnte die Forellen im Wasser des Quente glitzern sehen.

Zu beiden Seiten rauschten Wasserfälle hinab und speisten den Fluss. Chorest da Ragnaari betrachtete die üppige Vegetation in sattem Grün, die niedrigen Zedern, die Buchen und Drachenbäume, die Eukalyptuswäldchen und die moosbewachsenen Baumheiden.

Auf freien Flächen grasten und ästen kastenförmige, träge Wiederkäuer, die die Terraner Kühe nannten.

Fischreiher strichen über den Gleiter hin. Aus den Geysiren stiegen Dunstschwaden auf. Auf kleinen Feldern gediehen Orangen und Ananas, Bananen, Tabak und Yam.

Hier und da passierten sie eine Windmühle; die Flügel drehten sich quietschend in der Brise.

Nior Carok war eine gefragte Architektin. Vonnertrost hatte einige Erkundigungen über sie eingezogen. Demnach baute Carok nicht nur, aber bevorzugt auf den Azoren. Sie gehörte zu den Terra-Traditionalisten, zu jenen Menschen, die viel daran setzten, regionale Besonderheiten Terras zurück ins Leben zu holen und zu pflegen.

Keine Haltung, der Chorest allzu viel Sympathie entgegenbrachte. Wäre nie jemand zu neuen Ufern aufgebrochen, wäre immer alles beim Alten geblieben. Sollte das Alte das Alte pflegen.

Er musste immerhin zugeben, dass das Gebäude, auf das der Gleiter zuhielt, in seiner Schlichtheit und Funktionalität zeitlos schön wirkte: ein weißes Haus ohne Zierrat. Schmale, hohe Fenster zum Süden. Eine großzügige Veranda, die an ihrem Ende zu einem Steg wurde, der Stufe um Stufe zum Wasserbecken hinabführte.

Carok stand in einem bodenlangen, einfachen Kleid am Rand des Platzes und deutete mit der rechten Hand ein Winken an.

 

*

 

Sie war eine erfolgreiche und gut honorierte Architektin – aber ohnedies, wie Vonnertrost herausgefunden hatte, alles andere als mittellos. Sie hatte ihr beträchtliches Vermögen nur zum Teil mit ihren architektonischen Entwürfen verdient, zum weitaus größeren Teil ererbt.

Die Caroks hatten offenbar schon in jenen fernen Tagen auf den Azoren gelebt, als die Menschheit den Planeten nach den Verwüstungen durch die Dolans wieder hatte aufbauen müssen. Und nach der Monos-Zeit hatte ein Zweig der Familie, der nach Terra zurücksiedelte, alte Ansprüche auf Grundstücke und Gebäude glaubhaft geltend gemacht.

Carok war groß, sehr schlank, und bewegte sich ein wenig hölzern, so, als würde sie ihrem Körper nicht ganz vertrauen. Das Kleid ließ ihre Schulter und ihre Arme frei. Sie ging barfuß oder trug nur leichte Gazeschuhe. Das braune Haar lag ihr glatt im Nacken.

War sie schön? Auf eine herbe, beinahe unwillige Weise war sie es.

Man hätte sie auf dreißig, allenfalls vierzig Jahre geschätzt. Chorest wusste von Vonnertrost, dass sie deutlich jenseits der fünfzig war. »Ist es in Ordnung, dass ich meinen Bauchaufschneider mitbringe?«, fragte er, nachdem sie sich die Hand gegeben hatten. Ihre Haut war kühl, trocken, ihr Griff sicher.

Sie lächelte und warf einen nachdenklichen Blick auf das Becken am Fuße der Treppe mit seinem hellbraunen Thermalwasser. »Wir werden ihn nicht sofort ersäufen, nur weil er nicht eingeladen war.«

»Sehr zuvorkommend.« Vonnertrost bedankte sich mit einer tiefen Verbeugung.

Chorest hatte die Architektin bereits einige Male getroffen und mit ihr über Neu-Atlantis gesprochen; für alles, was auf den Azoren geschah, erschien sie ihm als eine Schlüsselfigur.

Die Einladung in ihr Haus war deswegen geradezu ein Triumph. Auch wenn sie selbst für seine Projekte noch lange nicht gewonnen war.

»Du wirst sehr viel Geld von mir erbitten.« Sie betrachtete Chorest da Ragnaaris Gesicht mit unverschleierter Neugier. »Du wirst mich überzeugen müssen, dass es in deiner Stadt gut angelegt ist. Ich werde übrigens nicht mit dir schlafen.« Sie biss sich kurz in den Handrücken, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. »Jedenfalls nicht gleich. Und nicht des Geldes wegen.«

»Einverstanden«, sagte Chorest und nickte.

»Gehen wir zuerst schwimmen – oder wollen wir essen?«

Chorest schaute auf das Becken. »Gehen wir schwimmen.«

 

*

 

Das Wasser war deutlich über 30 Grad Celsius warm, vielleicht hatte es sogar 40 Grad. Und es war eisenhaltig. Hoch aufgeschossene Sagopalmfarne spendeten Schatten, zwischen den Palmen lugten Skulpturen Richtung Becken, als hätte das Wasser uralte Waldbewohner ans Ufer gelockt, wo sie versteinert waren.

Chorest da Ragnaari entdeckte einen granitenen, moosüberwachsenen Gataser, dessen Augen aus Saphir sein mussten; ein Cheborparner, nackt, blies auf einer Panflöte; ein Haluter aus fein geädertem Marmor gebar ein marmornes Kind.

Chorest schwamm mit langen Zügen und atmete blasenwerfend ins Wasser aus; Carok zog lautlos ihre Bahn.

Vonnertrost hatte es vorgezogen, angekleidet und am Ufer zu bleiben. »Ich will nicht wissen, wie viele Leichen am Grund des Beckens vermodern«, hatte er sich verteidigt.

Carok hatte gelacht, rau und wie ertappt. »Man würde staunen, wie wenige.«

Hin und wieder klang es wie ferner Donner hinter den Palmfarnen: ein weiteres Raumschiff, das den Weg aus Thantur-Lok ins Solsystem gefunden hatte, um Arkoniden nach Terra zu bringen.

Nach dem Bad und nachdem sie sich – wie Chorest schien – stundenlang geduscht hatten, lagen sie nebeneinander in der Sonne, nackt, einige Meter von Vonnertrost entfernt. Ein kleiner Robotdiener bot erst Nior Carok, dann Chorest eine Zigarette an. »Azoreanischer Tabak«, pries Carok die Rauchware an. Chorest lehnte ab.

Carok kniff die Zigarette am Filter zusammen, sodass der Tabak sich entzündete. Nach einigen Zügen drehte sie sich zu dem Arkoniden um und stützte den Kopf in die Hand. Sie betrachtete ihn aufmerksam, sein Gesicht, seine Brust, sein Geschlecht, nahm einen Zug, machte mit der zigarettenbewehrten Hand eine vage, alles umfassende Geste und sagte: »Orangenland.«

»Bitte?«

Sie lachte leise. »Dieser Park ist Jahrtausende alt. Ein Terraner namens Thomas Hickling hatte in jenen Tagen mit Orangenhandel ein Vermögen gemacht und mit diesem Geld sein Haus gebaut und den Garten angelegt.«

Chorest da Ragnaari nickte verstehend. »Orangenland.«

»Nach der Monos-Epoche waren die Inseln verwahrlost. Meine Familie hat den Garten aufgekauft, rekonstruiert, die Gebäude neu errichtet.«

Der Robotdiener nahm den Rest der Zigarette an sich und verkündete, dass alles angerichtet sei.

Der Tisch stand auf der Veranda und war für drei Personen eingedeckt. Sie aßen fast stumm; nur hier und da gab Nior Carok einige Erläuterungen zu den einzelnen Gängen.

Der Robotdiener servierte eine starke Rinderbrühe mit Kohl und Brot, zu der er separat Rindfleisch reichte. Die Suppe war lauwarm. »Sie heiß zu servieren, wäre unhöflich«, erklärte Carok.

Danach gab es Barrakuda, in einer Zwiebelsoße gedünstet; als Hauptgericht einen Cozido das Furnas, einen Eintopf, der in heißer Vulkanerde zubereitet war: Süßkartoffeln, Rüben, Hühnerfleisch und dick geschnittene Scheiben Wurst. Zum Abschluss genossen sie Arroz doce, süßen Reis.

Dazu tranken sie verschiedene Liköre. »Wir stellen Liköre aus allem her«, sagte Nior Carok. »Aus Minze und Maracuja, aus Ananas, Feigen und Mispeln.«

Chorest da Ragnaari kostete alles, blieb schließlich beim Minze-Likör. Vonnertrost bat um ein Glas Wasser, »möglichst ohne giftige Eisenkonzentration.«

»Ich werde sehen, was sich machen lässt«, versprach Carok.

Ein frischer, aber alles andere als kalter Wind wehte vom Atlantik her. Chorest sagte, er würde gerne einige Schritte spazieren.

Der Park war weitläufig. Sie sahen malerisch überwucherte Lauben und Pagoden; einmal kamen sie an einem uralten Tempelchen vorüber, der frisch gestrichen aussah, bunt, und in dessen Innenraum Lichtreflexe über blaue Kacheln huschten wie geheime Botschaften.

Ihre Gespräche verebbten bald; Chorest genoss das Schweigen und ihre Gegenwart, und er versuchte, sie, die einsame Herrin des Gartens, sich in Gesellschaft vieler Menschen vorzustellen.

Später saßen sie wieder auf der Veranda. Eine Springerwalze glitt über den Himmel, lautlos wie ein Phantom.

»Weitere Gäste«, bemerkte Nior Carok.

»Ich hoffe, mehr als nur Gäste«, verbesserte Chorest da Ragnaari milde.

Die Architektin nickte langsam. Sie zog die Füße auf den Stuhl und umschlang die Knöchel mit den Armen. Sie war immer noch barfuß. »Weißt du, wie und warum die Azoren entdeckt worden sind?«

Chorest schüttelte den Kopf. »Eine wahre Geschichte?«

Sie lächelte. »Wer weiß? Die Geschichte geht jedenfalls so: Dom Heinrich war der vierte Sohn des Königs von Portugal, König Eduards I. Man nannte ihn Prinz Heinrich den Seefahrer. Auf der Suche nach einem Seeweg nach Indien ließ er Meile um Meile die Westküste Afrikas erkunden. Die Passage nach Indien hätte es Portugal ermöglicht, den Arabern den gewinnträchtigen Handel mit Gewürzen streitig zu machen, mit Gold, Elfenbein und nützlichen Sklaven.«

Sie schaute Chorest prüfend an. Er schwieg.

»Aber es ging dem Dom nicht nur um Pfeffer, Gold und Menschenfleisch. Im 15. Jahrhundert vorgalaktischer Zeitrechnung war der Mythos von Atlantis in Portugal in aller Munde, in England, in Irland – in all jenen Ländern, die dem Atlantik zugewandt waren. Die Menschen spürten eine unwiderstehliche Sehnsucht nach diesem Land, wo es weder Krieg noch Krankheit geben sollte, weder Hunger noch Not – ein Paradies auf Erden. Noch einen Likör?«

Chorest hielt sein Glas hin. Der Robotdiener schenkte ein.

Sie fuhr fort: »Im Jahre 1424 erschien die nautische Karte eines Venezianers mit Namen Zuane Pizzigano. Westlich von Portugal verzeichnet Pizzigano eine große Insel: Antilia.«

Vonnertrost zog die Stirn kraus. Der Bauchaufschneider fragte: »Antilia? War das nicht eine Phantominsel?«

»Oh«, machte Nior Carok anerkennend. »Man ist bewandert in terranischer Frühgeschichte?«

Chorest da Ragnaari warf dem Bauchaufschneider einen kurzen Blick zu, und Vonnertrost machte eine abwehrende Bewegung. »Ich wollte dich nicht unterbrechen.«

»Antilia«, sagte Carok, »oder auch die Insel der sieben Städte war eine mythische Insel. Man vermutete sie im Atlantik. Die besagten sieben Städte sollen von sieben Bischöfen gegründet worden sein – von den Führern einer religiösen Glaubensgemeinschaft.«

»Aha«, machte Chorest. »Und?«

»Einige Jahre, nachdem die Karte veröffentlicht worden ist, hat Dom Heinrich einen gewissen Gonçalo Velho Cabral damit beauftragt, dieses sagenhafte Antilia zu finden. Das Eiland galt damals als Kandidat für Atlantis. Der wackere Kapitän stieß weit in den Atlantik vor und entdeckte zwar nicht Antilia, wohl aber erst Santa Maria, dann die restlichen Azoren-Inseln. Selbst Jahrzehnte später noch, als Christoph Kolumbus auf große Fahrt ging, hoffte der, auf seiner Reise nach Indien auf Antilia zu treffen.«

»Stattdessen entdeckte er Amerika«, schloss Vonnertrost.

»Und der Traum von Atlantis verblasste.«

Chorest da Ragnaari sagte: »Bis man viele Jahrhunderte danach entdeckte, dass es tatsächlich einen Kontinent Atlantis gegeben hat.«

Nior Carok lächelte: »Benannt nach einem arkonidischen Raumflottenkommandanten: Atlan da Gonozal. Ist es nicht merkwürdig, dass sich die Geschichte der Arkoniden und die Geschichte der Terraner damals wie heute in Atlantis verbinden? In einem versunkenen Kontinent?«

»Wir sind hier, um Atlantis aus seiner Versunkenheit zu heben«, sagte Chorest. »Um es zu Neuland zu machen, zum Kerngebiet einer neuen Kultur.«

»Ich weiß«, sagte Nior Carok. »Das ist ja, was vielen Sorge bereitet. Eine kleine Arkoniden-Kolonie irgendwo in Terrania, in Europa, Afrika, auf dem Mars, auf der Venus oder dem Merkur – das würde niemanden aufregen. Es gibt viele extraterrestrische Enklaven im Solsystem. Solange sie eng begrenzt und handhabbar bleiben, nimmt man wenig Notiz von ihnen und behandelt sie allenfalls als touristische Attraktionen.«

Chorest da Ragnaari lächelte. »Das neue Atlantis dagegen?«

»Wenn es mehr ist als ein Wortspiel?«, erkundigte sich Nior Carok und klopfte eine Zigarette aus der Schachtel.

»Entschieden mehr als ein Wortspiel.«

Sie kniff die Zigarette am Filter zusammen, bis der Tabak sich entzündete. dann betrachtete sie versonnen die Glut. »Das neue Atlantis könnte der Geschichte des Solsystems eine Wendung geben.«

Chorest hob die Augenbrauen. »Angst davor, Terranerin?«

Nior Carok schüttelte stumm den Kopf, ohne eine Miene zu verziehen. »Ganz und gar nicht. Oder siehst du mich zittern?«


4.

Farye Sepheroa sieht fern

Terrania, 28. Juni 1516 NGZ

 

Farye Sepheroa saß im Kontaktraum des Hauses Nummer 746 Upper West Garnaru Road, des Hauses, dessen Hüterin sie war und in dem ihr Großvater Perry Rhodan gewohnt hatte.

Sie musterte den Undurchschaubaren und versuchte nicht zum ersten Mal, seine Mimik zu lesen. Aber für Menschen, die im Umgang mit Topsidern so ungeübt waren wie sie, blieb das Echsenwesen stets undurchschaubar.

Zchenno-Cherad hatte aus seinem Gesicht eine journalistische Geschäftsidee für das Trivid gemacht. Der Undurchschaubare war binnen weniger Monate zum Star des Senders Apokalypsis aufgestiegen: Zchenno-Cherad, der Undurchschaubare, interviewte Prominente und Allerweltsbürger der LFT, Politiker und Tischler, Waffenprognostiker, Künstler, Komponisten und Köche – und entlockte ihnen die erstaunlichsten Aussagen und Ansichten.

Zchenno-Cherad konnte seine Gesprächspartner zur gefragten Größe auf dem Jahrmarkt der öffentlichen Meinung machen – oder er konnte ihre Weltsicht erbarmungslos als hirnrissig bloßstellen.

Jemand hatte einmal gesagt: »Der Undurchschaubare lädt nicht ein zum Interview. Er lädt ein zur Enthauptung.«

Zchenno-Cherad gehörte für Farye Sepheroa zu den exotischsten Erscheinungen der an Wunderlichkeiten nicht armen terranischen Kultur: So gab es in der Liga keinen verlässlichen Regierungssender – ganz so, als hätte die Regierung nichts zu sagen.

Sonderbar.

Außerdem vertraten die verschiedenen Rundfunkanstalten Meinungen, die selten oder nie miteinander vorab ausdiskutiert schienen; Sendungen mit Empfehlungen für das politische Leben waren rar. Die terranische Presseszene war ein einziges Chaos und in ihrer Widersprüchlichkeit so vertrauenswürdig wie die Darbietung eines gewerbsmäßigen Illusionisten.

Das Trivid-Datenterminal hatte nicht zur ursprünglichen Einrichtung des Hauses auf der Garnaru Road gehört. Farye hatte es sich auf Guckys Anraten liefern lassen: eine nachtschwarze, faustgroße Kugel, die auf der Spitze eines hüfthohen, nadelfeinen Podestes balancierte.

»Eins a medialer Raumklang; Holos, so detailliert, dass die Wirklichkeit dagegen blass wirkt, und so teuer, dass man einen vermögenden Großvater haben muss, um den Ankauf ohne Bankrott zu überstehen. – Du hast doch Zugriff auf sein Konto?«

»Habe ich«, hatte sie dem Ilt geantwortet.

Sie sah ins Holo. Zchenno-Cherad rückte ins Bild – so lebensecht, dass sie jedes Körnchen Schmuckstaub auf seinem Schädel glitzern sah und den eigentümlich ledrigen Körpergeruch eines Topsiders zu riechen meinte.

Zchenno-Cherad eröffnete seine Sendung mit der stehenden Formel: »Apokalypsis heißt Entschleierung. Ihr seht mir zu, weil die Entschleierung ein intimer, erotischer Akt ist. Ihr seht mir zu, weil es nichts Schöneres gibt als die nackte Wahrheit. Ihr seht mir zu, weil ihr schamlos seid. Ich verspreche: Ich werde eure Schamlosigkeit tränken!«

Zchenno-Cherad sprach mit einer sonoren Stimme, einnehmend, akzentlos. Er hatte seinen Stimmapparat operativ den lemuroiden Erfordernissen angepasst.

»Mein Gast«, sagte Zchenno-Cherad nach einer kurzen Pause und zeigte, was wie eine Parodie auf ein menschliches Lächeln wirkte, eine zähnefletschende Grimasse, »ist ein Heimatloser, ins Solsystem geweht vom Sturm der Zeitenwende. Er ist einer, der sich wie nach einer jahrtausendelangen Irrfahrt zurück in den Schoß von Mutter Erde geflüchtet hat. Begrüßt mit mir den Spross einer ebenso alten wie exorbitant begüterten arkonidischen Familie: Chorest da Ragnaari.«

Unwillkürlich beugte Farye sich ein wenig vor. Sie hatte hier und da von dem Arkoniden gehört. Der Mann polarisierte zunehmend die terranische Öffentlichkeit.

Chorest das Ragnaari trat in den Bereich der Aufnahmeoptik und schien plötzlich mitten in ihrem Zimmer zu stehen. Er war schlicht, aber gediegen gekleidet: eine leinene Hose, ein leinenes Hemd, schlichte Stulpenstiefel.

Der Topsider hielt die Beine überkreuzt, die Hände gefaltet, und musterte den Arkoniden. Etwas Lauerndes lag in seinem Blick. »Ein Sitzmöbel für unseren Gast!«, befahl er, und ein Schemel schraubte sich aus dem Boden – ohne Rückenlehne oder Armstützen.

Chorest da Ragnaari nahm Platz.

»Ich freue mich«, hob der Topsider an, »mit dir einen der meist bestaunten, zutiefst verachteten und best gehassten Männer des Solsystems begrüßen zu dürfen.«

»Danke sehr für die Einladung«, sagte der Arkonide mit einem souveränen Lächeln.

»Verachtet«, sagte Zchenno-Cherad, »weil du und deine Familie, statt beim Versuch, den Sitz eurer Ahnen zu verteidigen, das Leben auf dem Feld der Ehre zu lassen, euch feige nach Terra geflüchtet habt. Gehasst, weil, kaum auf der Erde, du eine Arkoniden-Kolonie aus dem Boden unserer schönen Azoreninseln stampfst, als wäre es dringend geboten, Larsaf III ein weiteres Mal generalstabsmäßig zu erobern.«

»Und warum bestaunt?«, fragte Chorest da Ragnaari neugierig.

»Weil du mehr Chuzpe zeigst, als unter eine Messinghaube geht?«

»Ja, dann«, sagte der Arkonide zufrieden. »Stimmt es eigentlich, dass die Topsider seit Jahrhunderten die Erdbevölkerung unterwandern und in menschlicher Maske nach der Weltherrschaft streben?«

»Das ist kein großes Geheimnis«, behauptete Zchenno-Cherad ungerührt. Dann verkündete er mit Grabesstimme und mit dem Blick direkt in die Aufnahmeoptiken: »Der Despot von Topsid – lobsingen wollen wir seinem Namen – hat sich die Unterwerfung der Erde innerhalb der nächsten tausend Jahre auf die Fahne geschrieben. Da ist nichts mehr zu machen, Erdlinge.«

Farye hörte ein fröhliches Lachen, und sie fiel ein. Dieser Zchenno-Cherad hatte etwas, unbestritten.

Der Topsider sagte: »Wir wollen beim Thema bleiben: Handelt es sich bei Neu-Atlantis um eine besonders unheilvolle Strategie des Atopischen Tribunals, oder gehört diese Festung zu einem arkonidischen Invasionsplan?«

»Es handelt sich«, sagte Chorest da Ragnaari, »um eine folgerichtige Fortsetzung unserer langen, gemeinsamen Geschichte. Die neuere Geschichte der Terraner hat unter einer arkonidischen Energiekuppel begonnen; in einem arkonidischen Raumschiff sind sie zum ersten Mal zu einem anderen Stern geflogen. Die Geschichte der Arkoniden könnte neu unter dem Schutz eines terranischen Schirms beginnen, des TERRANOVA-Schirms – einer Erfindung des arkonidischen Wissenschaftlers Aktakul, beiläufig bemerkt. In Neu-Atlantis könnte eine neue Phase unserer Koexistenz anfangen, eine denkbar enge Union unserer Sternenvölker.«

Zchenno-Cherad beugte sich vor und raunte vertraulich, aber laut genug für die Mikrofone: »Von Alien zu Alien: Ist eine solche Union wünschenswert? Sind Terraner nicht zu grauselig, um dauerhafte Symbiosepartner abzugeben?«

Chorest da Ragnaari ignorierte den Einwand. »Wir Arkoniden sind der Gewalt gewichen. Einer Gewalt, deren wirkliche militärische Stärke noch gar nicht abzuschätzen ist. Fliehen aber ist nicht gleichbedeutend mit kapitulieren. Wir geben nicht auf. Wir fangen neu an. Lasst uns Neu-Atlantis zu einem Zeichen für diesen Neustart unserer gemeinsamen Zivilisation machen.«

»Wer zahlt diesen Neustart?«, fragte Zchenno-Cherad. »Die Bürger der Liga mit ihren Steuergeldern?«

Chorest da Ragnaari wirkte für einen Moment konsterniert. »Du hältst die gegenwärtige Krise in der Milchstraße und was daraus folgt für ein finanzielles Problem?«

»Ist es das nicht?«, fragte der Topsider listig zurück. »Führt das Vorgehen des Atopischen Tribunals nicht zu einer Umschichtung von Eigentum und Kapital? Fallen die Werften, die Produktionsanlagen des Arkon-Systems nicht an das Tribunal – oder doch an die Onryonen? Werden die Beschränkungen im Linearflugbetrieb nicht zu Störungen im interstellaren Handel führen? Zu Lieferengpässen, zu Mangelerscheinungen, also zu Preiserhöhungen?

Nimmt das Tribunal solche ökonomischen Entwicklungen nur hin. oder setzt es sie in Gang, lenkt es sie und profitiert von ihnen? Ein Umbau der galaktischen Ökonomie im denkbar größten Maßstab droht, ja, wird bereits in die Tat umgesetzt.

Und was tun wir Terraner? Bemerken sie es überhaupt? Wie das Kaninchen auf die Schlange starrt alle Welt auf die Flotten der Onryonen und gaukelt sich vor: Hätte man nur mehr Schiffe, wuchtigere Transformwummen, haltbarere Hyperdüperschirme, dann würde man den Onryonen den Garaus machen – und anschließend könnte alles wieder so weitergehen wie zuvor.

Denn daran liegt doch den meisten Menschen: immer so weitermachen zu können wie bisher. Das verschafft ihnen die Illusion einer kleinen Unsterblichkeit. Sie glauben, ein verbrieftes Recht auf das Vertraute zu besitzen. Neues zu denken ist ihnen ein Gräuel.«

»Ihnen? Wen magst du meinen?«, wunderte sich der Arkonide.

»Jene, die nur die Oberfläche sehen. Die nur an der Oberfläche denken. Die keinen Sinn haben für die Tiefenströmungen der Zeit.«

»Ich bewundere deinen Zorn«, sagte Chorest da Ragnaari in aller Ruhe. »Ist er echt?«

»Er ist so echt, wie dein neues Atlantis atlantisch ist.«

»Wenn er echt ist, solltest du vielleicht überlegen, auf die Azoren zu ziehen. Dort will ich den Vorreitern unserer Zukunft ein Zuhause geben. Männer wie du werden gebraucht.«

»Als Pressesprecher für Eure Herrlichkeit?« Der Topsider winkte gelangweilt ab. »Wäre mir nicht apokalyptisch genug.«

Farye beobachtete den Arkoniden mit einer Mischung aus Wohlwollen und Befremden. Seine Tatkraft imponierte ihr. Sie konnte sich vorstellen, dass er Menschen mitreißen konnte.

Auch die Tefroder hatten seit Ewigkeiten wie in einer gläsernen Kapsel gelebt, hatten dem Geschehen in der Milchstraße lediglich zugesehen, ohne es zu gestalten.

Bis der Tamaron Vetris-Molaud wie aus dem Nichts aufgetaucht war und diesen spröden Kokon gesprengt hatte.

Chorest da Ragnaari ähnelte dem Tamaron in gewisser Weise. Und es verwunderte sie, dass niemand diese Ähnlichkeit zu erkennen schien.

Zchenno-Cherad und Chorest da Ragnaari stritten ein wenig miteinander, aber Farye schien es, als hätten beide ihr Ziel erreicht: Der Arkonide hatte für sein Projekt geworben; der Topsider hatte seinen Ruf bestärkt, seinen Zuschauern die aufregendsten Gesprächspartner bieten zu können.

Die Frage nach der Finanzierung hatte Chorest allerdings unbeantwortet gelassen. Farye forderte das Nachrichtenterminal auf, ein wenig zu recherchieren: Wer zahlt diesen Neustart?

Kurz darauf hatte sie in Erfahrung gebracht sie, dass Neu-Atlantis nicht mit öffentlichen Mitteln gebaut wurde, sondern aus dem enormen Vermögen der Ragnaaris und einiger Dutzend anderer arkonidischer Khasurne. Die Herren und Herrinnen dieser Khasurne geboten über Schürfwelten und Planetoiden, sie hatten ihr Geld schon lange auch in der Liga angelegt und waren nicht arm gekommen, sondern mit Lagerräumen voller Hyperkristalle.

Außerdem flossen dem Projekt Gelder aus nicht ganz klaren Quellen zu: aus Freundeskreisen mit klangvollen, aber nichtssagenden Namen; aus diversen Stiftungen; aus den Schatullen privater Gönner, die von Chorest angesprochen und dann allem Anschein nach von seiner Idee überzeugt worden waren.

Darüber hinaus griffen einige Firmen dem Azoren-Projekt finanziell unter die Arme, Firmen, mit deren Namen Farye allerdings kaum etwas anzufangen wusste. Unter anderem war eine Kulturstiftung Unser Haus Lemuria mit im Spiel, ferner ein Syndikat zur Konstruktion planetarer Habitate, eine irgendwo im inneren Zentrumsring der Galaxis ansässige Unabhängigen Hilfsorganisation für Bedrängte – wie passend! –, oder ein terranisch-aarussches Firmenkonsortium namens Gen-Vision.

Wirklich große Namen wie die Whistler-Company, die Transnationale Ideenverwertungsgesellschaft TIG oder Ammandul-Mehan fehlten dagegen.

»Hm«, machte Farye. Immerhin, dieser Zchenno-Cherad hatte ihre Neugier geweckt. Sie überlegte, ob sie die Azoren besuchen sollte.

Andererseits fühlte sie sich als Hüterin des Hauses wohl und geradezu unabkömmlich.

Sie musste über sich selbst lachen. Dann stutzte sie. »Ich möchte eine Aufzeichnung des Interviews sehen.«

»Eine Kopie des kompletten Gesprächs?«, fragte das Terminal.

»Nein. Setz an beim Lobpreis auf den Despoten der Topsider.«

Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Sie hörte Zchenno-Cherad sagen: »Der Despot von Topsid – lobsingen wollen wir seinem Namen – hat sich die Unterwerfung der Erde innerhalb der nächsten tausend Jahre auf die Fahne geschrieben. Da ist nichts mehr zu machen, Erdlinge.«

Dann hörte sie ein Lachen – ihr eigenes Lachen.

»Vorhin hat noch jemand anderes gelacht«, sagte sie. »Und zwar bevor ich selbst gelacht habe. Dieses andere Lachen kam nicht aus dem Holo.«

»Ich habe die Aufzeichnung nicht verändert«, sagte das Terminal.

Farye Sepheroa nickte nachdenklich.


5.

Virgil Fludd zeigt Flagge

Terrania, 2. Juli 1516 NGZ

 

Bennyd Paullu traf am frühen Morgen im Institut für Biosphärencontrolling ein. Wie immer in der letzten Zeit war er einer der ersten Mitarbeiter in den Räumen des IBC.

Das Institut gehörte auf eine verwaltungstechnisch vertrackte Art und Weise zur Waringer-Akademie von Terrania City. Seine Aufgabe war, die Entwicklung der irdischen Biosphäre zu beobachten, die Solare Regierung gegebenenfalls über prekäre Entwicklungen in Kenntnis zu setzen und alarmierende Vorgänge nötigenfalls zu unterbinden.

Obwohl sich die Raumhafenkontrollen alle Mühe gaben, war es nie ganz zu verhindern, dass extraterrestrische Tiere, Pflanzen und andere Lebensformen ihren Weg nach Terra fanden und dort das versuchten, was Leben immer versuchte: zu überleben.

Vor einem halben Jahr hatte Paullus Team die Traumfänger-Pilze entdeckt, die via Olymp und den Londoner Raumhafen in den Handel gekommen waren. Die kaum handtellergroßen, kristallinen Objekte waren als harmloser Schmuck angeboten und verkauft worden.

Erst später hatte sich gezeigt, dass es sich bei den regenbogenfarbenen, kristallinen Gebilden um Sporenkolonien handelte. Leider hatten sich die Sporen, von der Sonnenwärme revitalisiert, rasch zu Pilzen entwickelt, die sich insektoide Wirte gesucht und mit deren Hilfe explosionsartig in Skandinavien und auf dem Peloponnes ausgebreitet hatten.

Eine für ihre Wirte – zumal für Hummeln und andere Bienen – tödliche Erfolgsgeschichte.

Bennyd Paullu und seine Leute hatten Tage gebraucht, die Pilze im offenen Blutkreislauf der Insekten zu entdecken, um sie dann sie zu den Keimen und die Keime zu den Sporen zurückzuverfolgen.

Die Suche, Herstellung und Verbreitung des Fungizids hatte eine komplette Forschungsabteilung des IBC vierzehn Tage lang beschäftigt. Bis Paullu hatte Entwarnung geben können, waren noch einmal sieben Tagte verstrichen.

Paullu setzte sich in den Sessel, öffnete seinen Zugang zu den Projektdateien, dirigierte das Holo in seine Richtung und machte sich an die Arbeit.

»Heute schon die Welt gerettet?« Der Frage folgte ein urweltliches, mitreißendes Gähnen. Ellion Mancari war eingetroffen.

»Mehrfach«, sagte Paullu. »Und du?«

Mancari reckte sich und gab dabei einige unartikulierte, wohlig-protestierende Geräusche von sich. Ein Roboter brachte ihm auf sein Fingerschnippen hin eine große Schale voll von stark duftendem Kaffee. Mancari trank, seufzte, nahm in seinem Stuhl Platz und meldete sich dann mit einem Nicken einsatzbereit.

Eine Weile lang recherchierten sie still, machten sich Notizen und tauschten sie aus.

Dann stieß Mancari einen leisen Pfiff aus. »Sieh an. G-Vision darf sich eines neuen wertvollen Mitarbeiters rühmen.«

Seit Wochen hatten sie die Firma im Verdacht, einige ihrer Projekte an der Aufmerksamkeit des IBC vorbeizuschmuggeln.

G-Vision – genauer: Gen-Vision – war ein terranisch-aarusscher Zusammenschluss. Als Betriebszweck waren die Sichtung, Entwicklung und Anwendung von genetischen Modifikationen ausgewiesen. Diese genetischen Kunstgriffe sollten Terraner und andere, eng verwandte Lemuroide leichter dazu befähigen, Welten zu besiedeln, deren biologisches und gravitatives Format deutlich von dem der Erde abwich.

Bennyd Paullu und einige andere Mitarbeiter des IBC fürchteten jedoch, dass Gen-Vision darüber hinaus – beziehungsweise unter diesem Deckmantel – an nicht-zertifizierten Gen-Modifikationen arbeitete oder, einfacher gesagt, an der Entwicklung behördlich nicht erlaubter, wenn nicht sogar ausdrücklich untersagter neuer Arten.

»Und welcher Held hat sich neuerdings in den Dienst der Firma gestellt?«, fragte Paullu.

»Virgil Fludd.«

Für einen Moment verschlug es Paullu den Atem. »Das nenne ich mal Flagge zeigen«, sagte er.

Virgil Fludd war einer der führenden Evolutionsdynamiker und Wortführer der IntOp-Bewegung im Solsystem, ja in der gesamten Liga Freier Terraner.

»Wenn es nach Fludd ginge, würden noch mein Kaktus intelligenzoptimiert.«

Paullu rang sich ein Lächeln ab.

Die Intelligenzoptimierungs-Bewegung war alles andere als neu. Aber zu einer breiteren Strömung in wissenschaftlichen Kreisen war die IntOp-Bewegung erst in den vergangenen Jahren geworden, nachdem die Terminale Kolonne TRAITOR die Galaxis verlassen hatte.

Vielleicht hatte die Gen-Technologie der Kolonne mit ihren Skapalm-Barken und Paralog-Reprotronen vor Augen geführt, wie rückständig die terranische Wissenschaft und Forschung in dieser Hinsicht war.

Wer auf einem so wesentlichen Wissensgebiet in Rückstand war, bot eventuellen Feinden eine offene Flanke. »Zukunft«, erinnerte Paullu sich an einen Ausspruch Fludds, »ist kein Land, das vor uns liegt und in das man nur noch einwandern müsste. Zukunft spielt sich in uns ab, in unserem Geist.«

Fludd und seine Gesinnungsgenossen strebten an, die Evolutionsmöglichkeiten der terranischen Arten ausschöpfen. Sie wollten die Entwicklung der Arten forcieren, steuern, auf immer neue Spitzen treiben – das hieß auch, möglichst vielen terranischen Arten eine Intelligenzoptimierung angedeihen zu lassen.

Seit vielen Jahren lebten auf Terra intelligenzoptimierte Primaten, dazu einige erstaunlich kluge und redegewandte Papageien. Aber diese Geschöpfe waren Forschungsobjekte – oder besser: Forschungspartner.

Die meisten von ihnen waren unter strenger behördlicher Aufsicht gezeugt worden, ihre Fortpflanzungsfähigkeit war von vornherein stark eingeschränkt – so jedenfalls die Theorie.

Tatsächlich hatten sich einige der intelligenzoptimierten Primaten im Zoo von Terrania als unverhofft fruchtbar erwiesen.

Die gesetzlich festgelegte Fertilitätsbeschränkung empörte die IntOp-Vertreter. Fludd hatte derartige Beschränkung schieren Rassismus gescholten und gefordert, die Menschenrechte zu den Rechten der Bewusstseinsträger auszuweiten – ein Gedankengang, dem mancher Mensch ohne Weiteres folgen konnte.

Wenn nicht die Frage wäre, welchen Wert dann noch Wesen ohne Bewusstsein haben. Menschen beispielsweise, die im Koma liegen.

Aber der Fall Fludd war nicht die einzige Sensation des Tages.

Gegen Mittag meldete die Presse, dass G-Vision plane, ihren Firmenhauptsitz aus Terrania zu verlegen. »Die G-Visionäre ziehen um nach Neu-Atlantis.«

»Das überrascht uns jetzt nicht«, murmelte Ellion Mancari und nickte Paullu vielsagend zu.

 

*

 

Zur Teambesprechung kamen neben einigen engeren Mitarbeitern Bennyd Paullus auch zwei Vorgesetzte, Vinard Marry und Stachan Sharac.

»Das ist kein zufälliges Zusammentreffen«, sagte Mancari. »Neu-Atlantis – G-Vision und die Aarus – das Meer: Fludd will zweifellos seinen Traum in die Tat umsetzen und einen Technozyten schaffen, eine neue marine Lebensform, eine intelligente und bewusste Lebensform.«

Sharac, der mit seinem massigen Leib und den wallenden, orangefarbenen Gewändern einer Buddha-Statue glich, nickte. »Gut möglich. Wir sollten das beobachten.«

»Wir sollten das verhindern«, sagte Ellion Mancari.

»Wir sollten das verhindern«, bestätigte Sharac, »aber wir sollten uns nicht mit Bewegungen wie den Gen-Puristen gemein machen. Alles mit Bedacht!«

Paullu nickte. Militante Gen-Puristen waren seit einiger Zeit die inoffizielle Opposition zur IntOp-Bewegung. Ihre Mitglieder wollten die Entstehung von neuen Arten mit allen Mitteln verhindern – nötigenfalls mit Gewalt.

Weswegen IntOp-Vertreter sie als Terroristen bezeichneten.

Vinard Marry gab eine Art wütendes Bellen von sich. »Wir haben ja auch sonst keine Probleme«, sagte er. »Das Atopische Tribunal und die Tefroder werden sich ins Fäustchen lachen: Terra braucht keine äußeren Feinde mehr. Terra zerfleischt sich selbst.«

»Um das Tribunal und die Tefroder sollen sich die Politiker kümmern«, warf Bennyd Paullu ein. »Müssten wir vom Institut uns nicht schlicht um die Einhaltung der Vorschriften sorgen?«

Ellion Mancari drängte darauf, G-Vision und Fludd im Auge zu behalten. »... nicht zuletzt, um zu verhindern, dass es zu gewaltsamen Auseinandersetzungen mit den Puristen kommt.«

Am Ende entschieden Marry und Sharac, Bennyd Paullu und Ellion Mancari nach Neu-Atlantis zu schicken. Marry würde den beiden eine behördliche Legitimation verschaffen, entweder des Solaren Ministeriums für Wissenschaft, Forschung und Technologie oder des Innenministeriums.

 

*

 

Am Abend setzte sich Bennyd Paullu an Andris' Bett. Er aktivierte den Zuckerman-Spektrum-Schreiber und begann zu erzählen.

Der Schütze Fedot, sein Schuss, die schöne Frau – bald hatte der König sich in Fedots Gemahlin verliebt, und er wollte sie haben. Der Schütze störte. Wie wurde man ihn los?

Die Hexe riet: Der König solle Fedot eine Aufgabe stellen, die er niemals lösen könnte. Es sei eine Insel, tief im Westen, auf der lebe ein Hirsch mit einem goldenen Geweih.

Der König solle Fedot ein Schiff geben, aus morschen und fauligen Planken. Die Matrosen sollten die ärgsten sein, alte Säufer. So würde das Schiff untergehen, und Fedots Frau wäre frei für den König.

Paullu beobachtete im Holo-Monitor das Spiel des Zuckerman-Spektrums, seine zugleich verschlungenen und einleuchtenden Muster, die unzähligen Zacken und Täler. Das bist du, dachte er und schaute Andris an, so weit von mir. Für einen Moment und da er sehr müde wahr, glaubte er in dem dreidimensional verzweigten Muster ein goldenes Geweih zu sehen.

 

*

 

Am nächsten Abend kam Zesculor, um nach Andris und den Aufzeichnungen zu sehen.

Wie die meisten Aras war Zesculor hoch gewachsen, hager und kahl; allerdings hing ihm ein wolkig-wolliger grauer Vollbart auf die Brust, den er gelegentlich mit Inbrunst kraulte.

Sie redeten wenig. Vielleicht übertrug sich die Stille der Wohnung auf den Mediker. Seit Andris schlief, klang nur Bennyds Stimme durch die Räume, nur am Abend, und immer waren es Fragmente des Märchens von Fedot und seiner übernatürlich schönen Frau.

Zesculor studierte die Aufzeichnungen. »Hier und hier ...« Er wies mit seinem langen, dünnen Finger in das Hologramm. »Ich sehe eigentümliche Ausschläge. Man könnte sie für eine Reaktion halten.«

Bennyd Paullu biss sich auf die Zunge. Er wollte keine Hoffnung. Hoffnung machte süchtig, aber sie ernährte nicht.

Der Ara fragte: »Was hast du in dieser Zeit mit dem Patienten gemacht?«

»Das, was ich um diese Zeit immer mache. Ich habe ihm ein Märchen erzählt.«

»Ein Märchen?«

»Eine alte Geschichte, in der es um Wunderdinge geht. Um Gut und Böse. Wünsche, die wahr werden.«

»Wünsche, die wahr werden?«, wiederholte der Ara. »Baut man zu diesem Zweck nicht Maschinen?«

Bennyd Paullu überlegte, ob der Ara sich über ihn lustig machten wollte. »Welches Kind hört schon gerne Geschichten von Maschinen?«

»Der Patient hört nichts«, sagte der Ara. »Oder er sollte nichts hören.« Er kraulte seinen Bart und warf Paullu einen Blick zu. »Warum sollten Kinder keine Geschichten über Maschinen hören wollen?«

Paullu hob die Augenbrauen. »Ich weiß nicht. Vielleicht, weil Maschinen keinen Willen haben? Weil sie nicht menschlich sind?«

»Das hieße«, sagte Zesculor, »der Mensch erzählte immer nur von sich selbst?«

Paullu zuckte mit den Achseln.

Der Ara lachte leise. »Sonderbare Kultur. Wovon handelt dein Märchen?«

Paullu starrte den Ara an. Er meinte es offenbar ernst. Paullu sagte: »Es ist eine uralte Geschichte. Sie handelt von Fedot, einem Schützen. Fedot hat eine wunderschöne Frau. Sein Herrscher neidet sie ihm und will ihn aus dem Weg schaffen. Er beauftragt Fedot mit unmöglichen Missionen. Er sagt ihm: Gehe, ich weiß nicht wohin, bringe mir, ich weiß nicht was.«

»Aha«, sagte der Ara. »Das ist doch leicht. Dieses ich weiß nicht was könnte doch alles sein, oder? Zu finden einige Schritte vor der Tür. In nächster Nähe.«

»Aber was immer Fedot ihm bringt, der König wird sagen: Das ist es nicht.«

»Dann ist Fedot verrückt, auf die Suche zu gehen.«

»Er muss ja. Er kann nicht anders. Es ist der Befehl des Königs.«

Zesculor schüttelte nachdenklich den Kopf. »Was für ein Ärgernis.«

»Es endet aber nicht mit einem Ärgernis. Am Ende, als der König Fedot töten will und dafür seine Armeen aufmarschieren lässt, kommt dem Schützen eine Geisterflotte zur Hilfe.«

»Meine Güte«, sagte der Ara und schüttelte mit nachsichtigem Lächeln den Kopf. Dann räusperte er sich. »Bitte fertige in den kommenden Tagen eine Tonaufzeichnung der Geschichte an, die du erzählst. Ich halte eine Korrespondenz zwischen deiner Erzählung und dem schlafenden Bewusstsein zwar für äußerst unwahrscheinlich, aber wir wollen nichts ausschließen.«

»Ich werde morgen fast den ganzen Tag abwesend sein«, sagte Bennyd Paullu. »Eine Dienstreise.«

Zesculor nickte. »Die Medoaufsicht des Zimmers kann mich jederzeit kontaktieren. Schalte die Wohnung bitte auf mich und Plehe frei, damit einer von uns nötigenfalls vor Ort sein kann.«

Er sah den Ara fragend an. »Falls ein Wunder geschieht?«

»Innerhalb oder außerhalb des Märchens?«

Bennyd Paullu verzog hilflos das Gesicht.

»Außerhalb der Technik ist keine Erlösung«, sagte der Ara sanft. Es klang wie ein Trost, und so etwas hatte der Ara bisher gemieden.

Paullu nickte widerwillig. Dann schaute er Zesculor fragend an. »Ist das nicht eine der Weisungen des Techno-Mahdi?«

Der Ara lächelte. »Spräche das für oder gegen den Satz?«


6.

Die Vision

Azoren, 2. Juli 1516 NGZ

 

»Wo ist dein Leibwächter?«, fragte Nior Carok.

Chorest da Ragnaari hob die Schultern. »Vonnertrost hat gemeint, mein Leib sei bei dir in den besten Händen.«

Ein Schatten von Enttäuschung glitt über ihr Gesicht.

Am Himmel bauschten sich einige Wolken, weiß wie Schnee. Dahinter der leere, blaue Glanz eines Himmels, der von unsichtbaren Maschinen, von Raumschiffen, Raumforts und interplanetarischen Stationen erfüllt war.

Sie bat ihn ins Haus. Sie führte ihn eine Treppe hoch ins obere Stockwerk; er sah, wie sich das Muskelspiel ihrer Schenkel und Hüften unter ihrem Kleid abzeichnete.

Eine Glassit-Kuppel überwölbte den ungeteilten und unmöblierten, großen Raum, der mit Holzdielen ausgelegt war. Es roch nach Bohnerwachs und Wasser.

Zwischen den Bodenhölzern entdeckte Chorest da Ragnaari metallische Intarsien. Es waren Elemente eines komplexen Holografie-Projektionssystems, wie sich zeigte, als die Architektin mit den Fingern schnippte und ein Modell der Azoren sich aufbaute, das beinahe den ganzen Raum füllte.

Nior Carok ließ dem Arkoniden ein wenig Zeit, zwischen den Inseln umherzuwandeln und die Detailliertheit der Modelle zu bestaunen. Die Inseln befanden sich auf Hüfthöhe; wenn Chorest sich bewegte, schien er durch das Meer zu pflügen und eine Bugwelle vor sich her zu schieben. Knapp über ihren Köpfen trieben Wolken dahin.

»Was wir hier sehen, ist der jetzige Zustand«, erläuterte die Architektin. »Die ursprünglichen Städte und ihre Erweiterungen; die vereinzelten Trichterbauten, die aus dem Arkon-System hierhin umgesiedelt worden sind. Der provisorische Raumhafen.«

Chorest wandte sich der Insel Terceira zu. Tatsächlich sah er zwischen Terceira, São Jorge und Graciosa die schwimmende Plattform, auf der soeben ein arkonidischer Kreuzer landete.

Die Plattform durchmaß zurzeit 14 Kilometer und war damit etwa so groß wie die Insel Graciosa.

Rund um den Raumhafen schwammen Speicherplattformen, auf denen ausgeladene Güter, sogar vollständige Khasurne zwischengelagert werden konnten.

Chorest da Ragnaari beugte sich über das Modell Terceiras. Kein Zweifel – dort, im Wilden Land und knapp unterhalb des Gipfels des Pico do Juncal, standen die drei Trichterbauten der Ragnaaris. Das zentrale Kelchgebäude ragte über siebenhundert Meter auf und verdoppelte damit die Höhe des Pico; die flankierenden beiden Khasurne wirkten mit ihren dreihundert Metern geradezu fragil.

Auch auf den anderen Inseln hatten sich Khasurne niedergelassen.

»Neu-Atlantis«, sagte Chorest.

»Neu-Atlantis«, sagte Nior Carok, »ist nichts als eine Ansammlung unverbundener Bauprojekte. – Transparenz!«, befahl sie.

Im nächsten Moment wurden die unterirdischen Arbeiten auf den Inseln sichtbar, und die Baustellen unter dem Meeresspiegel. »Stückwerk«, sagte Carok leise. Wie eine Taschenspielerin, hielt sie plötzlich eine Zigarette in der Hand. Sie presste den Filter; der Tabak entzündete sich. »Jetzt zeige ich dir meine Idee von einem wahren Neu-Atlantis.«

Das Holo wandelte sich. Chorest da Ragnaari sah die Stadt entstehen. Aus dem Meeresgrund zwischen Graciosa, Terceira und São Jorge wuchsen drei umfangreiche Säulen heran, den eingeblendeten Daten zufolge jede 1800 Meter im Durchmesser und etwa 2000 Meter hoch, während sie etliche Hundert Meter tief in den Meeresboden reichten. Ihre Dächer trugen den erweiterten Raumhafen, dessen Landefläche nun von einem Wall aus technischen Anlagen, Abfertigungs- wie Verwaltungsgebäuden, Hotels, Einkaufs- und Freizeitzeilen gesäumt wurde.

Nior Carok nahm einen Zug und sagte: »Neu-Atlantis wird aus sieben Stadtteilen bestehen. Diese Tiefseestadt unter dem Raumhafen nenne ich Ahtola.«

»Ahtola?«

»Nach dem Unterwasserpalast, in dem einer alten irdischen Sage nach ein Wassergott residieren soll.«

»Sehr fromm«, spöttelte Chorest.

Nior Carok fuhr mit ihrer Zigarette wie mit einem Zauberstab durch das Hologramm. Von der Insel Graciosa im Norden der Azoren zu Terceira im Südosten entstand, der Tabakglut folgend, eine Brücke, über dreißig Kilometer lang und vier Kilometer breit, gestützt von etwa hundert schlanken Pfeilern. Auf der Brücke wuchsen Bauwerke, Khasurne ebenso wie Hochhäuser im Stil Terranias, und Gebäude, die Chorest an venezianische Paläste erinnerten. Allerlei Stile – nur das Baumaterial schien gleich: eine regengrüne, halb durchsichtige Substanz.

»Dies ist die Brückenstadt Tlaloc Town. Sie ist nach dem aztekischen Regengott Tlaloc benannt. Wir können Tlaloc Town auch als Jadestadt bezeichnen, weil ihre Bauwerke aus Formjadeit, einer künstlichen Jade, gebaut oder wenigstens damit verkleidet sind.«

Chorest nickte.

»Ferner wird am Meeresboden zwischen Terceira, Pico und São Miguel die Unterwasser-Kuppelstadt Tangaroa City entstehen.«

Sie spazierten durch das Hologramm. »Auf Flores und Corvo im Nordwesten der Azoren bauen wir Hattaga und Ovasa; beide Inseln werden mit einer bepflanzten und belebten, nicht aber bebauten Brücke verbunden.« Sie schaute Chorest erwartungsvoll an.

»Hattaga und Ovasa ... Respekt. Du kennst dich in der arkonidischen Mythologie aus.«

»Ein wenig«, sagte sie mit einem weniger bescheidenen denn unverschämten Grinsen. »Hattaga und Ovasa waren zwei der Zwölf Heroinnen, nicht wahr?«

Chorest nickte. »Wie du weißt.«

Nior Carok blies einen Rauchring in die Luft und ging zur größten der Azoren-Inseln hinüber, zu São Miguel.

»Hier entsteht bereits der Stadtteil Avalon. Er wird den Süden der Insel wie einen offenen Kranz umgeben und tief hinab in den Atlantik reichen. In Avalon sollen sich vor allem Wissenschaftler und Künstler ansiedeln – in den Regionen oberhalb des Meeresspiegels und in seinen geheimnisvollen Untiefen.« Sie setzte ein Gesicht auf, das mindestens so geheimnisvoll wirkte wie besagte Untiefen. Dann zwinkerte sie ihm spitzbübisch zu.

Chorest fragte: »Diese Untiefe – reicht sie bis zur Unterwasserkuppel meines geschätzten Verwandten Atlan da Gonozal?«

»Exakt. Seine legendäre Fluchtkuppel ist zwar nicht öffentlich zugänglich, wird aber von den Behörden gelegentlich für besondere Forschungsvorhaben freigegeben.«

»Ahtola unter dem Raumhafen und Tlaloc City auf der Brücke, die Tiefsee-Kuppelstadt Tangaroa, die beiden Heroinen-Städte, Avalon – ich zähle sechs Teil-Städte. War nicht die Rede von sieben Stadtteilen?«

»Von Pico nach Santa Maria sind es etwa zweihundert Kilometer. Ich schlage vor, auf einem flexiblen Sockel eine Schale aufzulegen, die wir mit Felsen und Erde füllen werden – eine künstliche Insel, sichelförmig, einhundertachtzig Kilometer lang, maximal sechzig Kilometer breit. Dort werden wir eine Landschaft errichten, die eurer Wohnwelt im Arkon-System gleicht. Wir werden sie mit Khasurnen bestücken, mit Pflanzen und Tieren der Kristallwelt. Und wir werden diese Insel Neu-Laktranor nennen.«

»Danke«, sagte Chorest.

Für eine Weile schwiegen sie. Chorest da Ragnaari ging einige Schritte durch die holografische Vision. Das Genie der Architektin bewies sich darin, dass dieses Neu-Atlantis nicht den Eindruck einer zusammengewürfelten Stadtlandschaft erweckte, sondern ausbalanciert wirkte, beinahe wie eine durch die Jahrtausende gewachsene Landschaft. Die künstliche Insel, die Brücken, der geerdete Raumhafen – sie vermittelten dem Betrachter einen Eindruck von Harmonie, eines in sich geschlossenen, aber weltoffenen Konzeptes. Es war, als wären die Azoren bislang die Bruchstücke eines verlorenen größeren Ganzen gewesen, das nun neu erstand, ergänzt und heil.

»Neu-Atlantis«, sagte Chorest. Nior Caroks Entwurf erfüllte den Namen mit Bedeutung.

»Natürlich«, räumte sie ein, »bleiben unzählige Detailfragen zu klären. Ich werde nicht jedes Gebäude, nicht jeden Stadtteil, nicht jede Landschaft selbst planen. Wir werden die bedeutendsten Architekten des Solsystems, der ganzen Milchstraße einladen, sich mit Plänen und Entwürfen zu beteiligen. Am Ende ...«

»... am Ende wirst du dein Antilia endlich gefunden haben«, ergänzte Chorest da Ragnaari. »Dein eigenes Atlantis.«

»Höre ich da einen Tadel heraus?«

Er schüttelte ganz in Gedanken den Kopf. Ein wenig war ihm, als hätte jemand seinen Traum gekapert und zu seiner eigenen Utopie umgemünzt.

Nior Carok schnippte die Zigarette aus der Hand; sie wirbelte über das winzige Santa Maria ins Meer. »Hattest du übrigens nicht mir schlafen wollen?«

»Eigentlich nicht«, sagte Chorest. Dann lag ihre Hand unverhofft in seinem Nacken, und er verbesserte sich. »Eigentlich doch.«

Später lag sie neben ihm, den Kopf in die Hand gestützt. »Da war noch was?«

Er seufzte. »Da war die eine oder andere Frage: Erstens: Wer verkauft uns das nötige Land? Den Boden auf den Inseln und auf dem Grund des Atlantischen Ozeans?«

»Das Land?« Sie lächelte. »Ein beträchtlicher Teil der submarinen Liegenschaften ist seit ewigen Zeiten in der Hand meiner Familie. Und meiner Familie gehören etliche Grundstücke auf den Azoren.«

»Ist sie weitläufig und widerspenstig – deine Familie?«

»Hm«, machte sie und fuhr mit ihrem Zeigefinger seine Lippen entlang. »Eher nicht. Nächste Frage?«

»Wer wird den Bau bezahlen?«

»Ich dachte, du wärest reich?«

»Das bin ich. Aber so reich vielleicht auch wieder nicht.«

»Terra«, sagte sie, »ist eine erstaunliche Welt. Reich an verborgenen Schätzen, reich an verschwiegenen Wohltätern. Mach dir keine Sorgen!«

»Zu Befehl«, sagte er. »Für eine Weile werde ich auf das Sorgenmachen verzichten.«

 

*

 

Zurück im Khasurn schwärmte er Vonnertrost von der Modellstadt vor.

»Wie sieht es mit Baugenehmigungen aus?«, fragte der Bauchaufschneider. »Was sagen die Behörden?«

»Wir sind nicht länger auf Arkon«, sagte Chorest. »Das Imperium der Bürokraten hat keine Macht mehr über uns.«

Vonnertrost lachte. »Unterschätz die Terraner nicht. Was die Anlage verwaltungstechnischer Irrgärten angeht, haben sie fleißig vom alten Imperium gelernt.«

»Die Solare Premier hat unserem Asylantrag zugestimmt, ohne den Verwaltungsapparat zu behelligen.«

Vonnertrost nickte. Cheung hatte den Arkoniden an jenem 15. Oktober 1514 NGZ tatsächlich die Landeerlaubnis erteilt und dem Asylwunsch stattgegeben. »Aber sie hat leider keinen juristisch verbindlichen Präzedenzfall geschaffen.«

»Die Liegenschaften der Azoren werden von Marrakesch aus verwaltet. Bislang haben uns die dortigen Behörden keine Hindernisse in den Weg gelegt. Warum sollte sich das ändern?«

»Weil sich die Dimension des Projektes ändert? Weil hier und da in den interaktiven Medien schon von einer Arkonidenflut die Rede ist?«

»Du bist ein Schwarzseher. Welche Gründe könnte Marrakesch, welche Gründe könnte die Liga überhaupt haben, ihre Gastfreundschaft einzuschränken?«
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»Natürlich keine«, spöttelte der Bauchaufschneider. »Das Solsystem ist ja nie etwas anderes gewesen als ein Leuchtfeuer der Freiheit. Wer mühsam ist und beladen und wer überdies auf der Fahndungsliste des Tribunals steht, möge sich hierhin retten. Die Atopen werden begeistert sein: Wessen immer sie habhaft werden wollen, hält sich hier zur ihrer Verfügung.«

»Neu-Atlantis würde den Atopen ja nur dann einen Kriegsgrund liefern, wenn die Stadt Fraktoren aufnähme. Wovon mir nichts bekannt ist.«

Vonnertrost seufzte. »Um ehrlich zu sein: Die Atopen bereiten mir neuerdings weniger Kopfzerbrechen als ein weiterer Anstieg der Grundstückspreise.«

Chorest da Ragnaari schüttelte mit einem leisen Auflachen den Kopf. Dann verabschiedete er Vonnertrost mit einem Kuss in den Nacken und machte sich an die Arbeit.

Sein Kalender für diesen Tag gönnte ihm kaum eine freie Minute. Zuerst tagte im Khasurn eine Expertenrunde zur Frage, welche Struktur die zukünftige Stadtverwaltung haben sollte; gleich im Anschluss traf Chorest einige seiner Söhne und Töchter und beauftragte sie damit, die Möglichkeit einer Parteigründung zu erörtern, um dem Projekt auf politischer Ebene Flankenschutz zu gewähren. Es folgte ein Mittagessen mit einigen seiner Berater. Am Nachmittag hielt Chorest eine Pressekonferenz ab, die Bezug auf seinen Auftritt in Zchenno-Cherads Informationsshow beim Sender Apokalypsis nahm.

Am Abend folgte ein Essen mit aktuellen und möglichen Finanziers. Vor allem der Terranisch-Arkonidische Kulturbund engagierte sich vielfältig und erfolgreich.

Schließlich hatte sich ein später Gast aus Terrania angekündigt, ein Mann namens Clermont Bricio. Vonnertrost hatte zu diesem Gast im Kalender nur einige Stichworte notiert: Wissenschaftler. Nicht ganz unproblematisch. Interessant.

Chorest da Ragnaari fühlte sich erschöpft. Er nutzte die Zeit, die ihm bis zum Eintreffen Bricios blieb, und aktivierte den Regenerationsmodus seines blütenweißen Anzugs.

Er spürte, wie die hautnahe, innere Schicht sanften Schaum absonderte und wie die wellenartigen Bewegungen des Textils diesen Schaum einmassierten. Kurz darauf nahm er die belebende Wirkung der Substanzen wahr und fühlte sich wieder wach, vital und unternehmungslustig.

Als Clermont Bricio eintrat, ging Chorest ihm mit ausgestreckter Hand und einem strahlenden Lächeln entgegen.

Der Terraner war klein, drahtig; die schwarzen Haare waren entweder ungekämmt oder mit sehr viel Sorgfalt so frisiert, dass sie immerhin ungekämmt wirkten. Ein schmaler dunkler Bart umrahmte seinen Mund und bedeckte das Kinn nur ansatzweise.

Er trug eine Brille mit breiten Bügeln, die wahrscheinlich mit technischen Miniaturgerätschaften ausgerüstet waren.

Sein Händedruck war fest, kurz, präzise. Er stellte sich dem Arkoniden als Xenotechnologe vor. Nach dem Austausch einiger höflicher Floskeln war es Bricio, der zur Sache kam: »Ich möchte die Spielräume ausloten, die in Neu-Atlantis Wissenschaft und Forschung geboten werden.«

»Spielräume?« Chorest da Ragnaari lächelte. »Ich habe Wissenschaft nie als Spiel gesehen.«

Bricio erwiderte das Lächeln. »Sie ist sogar das Juwel der Spiele. Nirgends kommt der Mensch dem, was er eigentlich sein will, näher als im Spiel.«

»Verstehe. Nun, die Spielbedingungen in Neu-Atlantis bestimmt die Solare Regierung. Unsere Stadt wird kein exterritoriales Gebilde sein, kein Fremdkörper auf Terra, sondern ein Gemeinwesen, das loyal zur Liga steht.«

Bricio neigte zustimmend den Kopf. »Selbstverständlich. Das Gesetz nur kann uns Freiheit geben.« Er zeigte ein jungenhaftes Lächeln. »Aber manchmal fehlt der Mut, die Freiheiten auszuschöpfen, die das Gesetz uns verschafft.«

»Ist das so?«

Bricio machte eine Geste des Bedauerns. »Leider. Wenn auch nicht in böser Absicht. Gerade in technisch fortschrittlichen Zivilisationen grassiert bisweilen Technikfeindlichkeit. Eine Skepsis der Wissenschaft und den technischen Möglichkeiten gegenüber, die sie eröffnet.«

Chorest da Ragnaari hob fragend die Brauen. »Doch nicht auf Terra.«

Bricio dachte eine kurze Weile nach. »Sagt dir der Begriff Selphyr-Fataro-Gerät etwas?«

»Nein.«

»Dieses Gerät war eine Kombination aus Transformkanone und lemurischer Konstantriss-Nadelpunkt-Kanone.«

»Aha?«

»Eine Waffe, so verheerend, dass sich die Flotte der Liga mit ihrer Hilfe selbst gegen TRAITOR hätte behaupten können. Und selbstverständlich gegen das Atopische Tribunal.«

»Verstehe«, sagte Chorest erneut. »Was hat ihren Einsatz verhindert?«

»Nichts. Sie ist eingesetzt worden, und zwar erfolgreich. Zuletzt allerdings vor über eintausend Jahren. Die Menschheit hat sich in jenen Tagen damit gegen den Dekalog der Elemente verteidigt.«

Chorest da Ragnaari nickte. Der Dekalog gehörte zu den grauenvollen Phänomenen, die Terra anzog wie ein Magnet Eisenspäne. »Was ist dann passiert?«

»Die Konstruktionsunterlagen sind verloren gegangen. Heißt es. Angeblich ... So ein Pech.« Bricio zeigte ein geradezu unverschämt jungenhaftes Lächeln.

»Und jetzt willst du nach Neu-Atlantis kommen, um diese Waffe zu rekonstruieren?«

Bricio weitete erstaunt die Augen, dann brach er in schallendes Gelächter aus, das beinahe ansteckend wirkte. Er lachte, bis er die Brille abnehmen und sich die Tränen mit dem Handrücken aus den Augen wischen musste. »Sehe ich aus wie ein Waffennarr?«

Chorest da Ragnaari lächelte unverbindlich. »Das kann ich nicht beurteilen. Ich zähle nicht viele Waffennarren zu meinen Bekannten.«

Clermont Bricio wurde ernst. »Es geht mir nicht um verschollene oder angeblich verschollene Waffensysteme. Was solche Geräte angeht, bin ich außerdem kein Fachmann. Ich bezweifle sogar, dass dieses Selphyr-Fataro-Gerät unter den gegenwärtig gegebenen kosmophysikalischen und hyperphysikalischen Bedingungen wirklich noch funktionieren würde.«

»Die Hyperimpedanz«, warf Chorest ein.

Ein leicht entrückter Ausdruck trat auf Bricios Gesicht. »Manchmal frage ich mich allerdings, ob und inwieweit diese Bedingungen tatsächlich von den Kosmokraten beeinflusst worden sind. Ob physikalische Gesetze demnach grundsätzlich manipulierbar sind.«

Für einen Moment flammte Begeisterung hinter den Brillengläsern auf. »Stellen wir uns ein Universum vor, das sich nach Regeln verhält, die wir selbst formuliert haben. Wie lebensfreundlich, wie lebensfördernd ein solcher Kosmos sein könnte. Ein wahres Humaniversum.«

»Ich bin kein großer Utopist«, wehrte Chorest da Ragnaari ab.

»So?« Bricio musterte ihn. »Ich will hoffen, du bist es doch. Sonst hätte ich mir diesen Besuch sparen können.«

Jetzt war es an dem Arkoniden, lauthals zu lachen. »Du willst in Neu-Atlantis dem Universum einen neuen physikalischen Codex geben?«

»Exzellenz belieben zu scherzen«, erwiderte Bricio mit einer parodistischen Verbeugung. »Freunde haben mir geraten, mit dir zu reden und mich für Neu-Atlantis zu bewerben. Ich bin wie gesagt Xenotechnologe. Zurzeit befasse ich mich mit Relikten der vraacaischen Zivilisation. Die Vraaca waren ein Sternenvolk, das im späteren 29. Tamanium beheimatet war und aus bislang unbekannten Gründen unterging – Jahrhunderte, bevor die Lemurer dort eintrafen.« Er lächelte bescheiden. »Es sollte dich nicht wundern, wenn du noch nie von den Vraaca gehört hast. Sie waren keine Kultur von galaxisweitem Format. Aber mir erscheinen sie als ein sehr lohnender Forschungsgegenstand.«

»Und wer behindert dich in deiner Arbeit so, dass du nach Neu-Atlantis ziehen möchtest?«

»Die Vraaca entwickelten keine überlichtschnelle Raumfahrt«, erzählte Bricio. »In ihrer Reichweite lagen nur die Planeten des eigenen Systems und von drei, vielleicht vier nah benachbarten Sonnen. Sie siedelten auf Himmelskörpern, deren Natur sich teilweise radikal von den Gegebenheiten ihrer Ursprungswelt unterschieden.«

»Und so wurden sie Meister des Planetenformings?«

»Nein«, sagte Bricio heiter. »Die Umgestaltung eines Planeten wäre ihnen als absurde, ja verwerfliche Idee erschienen. Planeten und ihre Natur waren für sie sakrosankt, heilig. Sie veränderten sie nicht, sie versuchten das Gegenteil: Ihre ganze Technologie bezweckte die biologische Anpassung an die unterschiedlichen Welten.«

»Gen-Ingenieure also«, sagte Chorest da Ragnaari.

Bricio nickte. »Im Zuge meiner Untersuchungen bin ich mit hiesigen Wissenschaftlern in Kontakt gekommen, die ähnliche Projekte verfolgen.«

»Mit besagten Freunden?«

Bricio nickte. »Mit Forschern aus dem Bereich der Intelligenzoptimierung, beispielsweise.«

Chorest nickte. »Eine rechtliche Grauzone im Solsystem und in der Liga, nicht wahr?«

»So könnte man sagen. Meine Kollegen und ich tun nichts Ungesetzliches. Außerhalb des Gesetzes operieren eher Gruppen wie die so genannten Gen-Puristen. Dir ein Begriff?«

Chorest schüttelte den Kopf.

»Die Gen-Puristen streben nach dem, was sie für genetische Reinheit halten – und was in Wirklichkeit nichts ist als der genetische Status quo unserer Biosphäre. Dazu sind ihnen alle Mittel recht, wie wir fürchten. Ihr Verhältnis zur Gewalt ist, milde gesagt, ungeklärt. Besonders merkwürdig finden wir, dass nicht die Puristen im Visier der Behörden stehen, sondern wir. Jedenfalls mangelt es durchaus an – wie soll ich sagen – Ermunterung und Förderung von amtlicher Seite.«

»Und nun soll Neu-Atlantis diese Ermunterung übernehmen? Und, wo möglich, euch eine Burg und Festung sein gegen die Gen-Puristen?«

Alles Heitere wich aus Bricios Gesicht. Er sah mit einem Mal gequält aus. »Meine Kollegen und ich glauben, dass wir Menschen – dass wir Lemuroiden – bereit sein sollten für einen nächsten Schritt. Für einen Neustart der Evolution. Aber die Beharrungskräfte des Althergebrachten sind mächtig. Die Furcht vor dem Neuen ist groß.

Dabei sollten uns die letzten Jahrzehnte gelehrt haben, dass wir uns weiterentwickeln müssen, wenn wir Schritt halten wollen mit den Mächten, die um uns sind: Wir haben den Angriff der Terminalen Kolonne und der Frequenz-Monarchie nur mit Mühe überlebt. Wir verfügen über nichts Nennenswertes, was wir dem Atopischen Tribunal entgegenwerfen könnten.

ES, wenn diese Superintelligenz je unser Mentor war, hat uns verlassen. Und mit ihm der größte Teil der Unsterblichen-Garde.

Wir sind auf uns allein gestellt, Chorest. Wir sind endlich auf uns allein gestellt.

Die wenigsten haben begriffen, welche Chance in dieser Verlassenheit liegt. Du dagegen hast es begriffen, nicht wahr?«

Chorest da Ragnaari nickte bedächtig.

Endlich lächelte Bricio wieder. »ES wird nicht kommen. Rhodan wird nicht kommen. Bostich wird nicht kommen. Niemand wird kommen, uns zu erlösen. Nur Technik ist Erlösung.«

»Das ist«, sagte Chorest, »eine der Technomahdischen Losungen, nicht wahr?«

»Es ist vor allem die Wahrheit, und die Wahrheit bleibt wahr, von wem auch immer sie gesagt wird.«

»Was willst du?«

»Ich möchte mich meinen Freunden anschließen. Sie arbeiten bereits an kleineren Projekten in einigen Laboren von Neu-Atlantis.«

»Gen-Vision?«, tippte Chorest.

Bricio nickte.

Chorest da Ragnaari räusperte sich. Er hatte sich bislang nicht um jedes Detail der Stadtentwicklung kümmern können. Der Zweck von Bricios Besuch war klar: Der Xenotechnologe hatte ihn offiziell ins Bild gesetzt, worum es bei einigen wissenschaftlichen Projekten ging.

Chorest würde im Konfliktfall keine Unkenntnis vorgeben können. Bricio zwang ihn, Stellung zu beziehen. Wenn Chorest aber nun Gen-Vision – die im Übrigen einen durchaus nennenswerten finanziellen Beitrag zur Stadtentwicklung geleistet hatte – aus der Stadt verwies oder ihren Spielraum einschränkte, stünde er mit seiner Rede von der utopischen Stadt für die Vorreiter unserer Zukunft dar wie ein großsprecherischer Heuchler.

Er musterte Bricios Gesicht. Der Xenotechnologe verzog keine Miene. Chorest dachte nach. Noch konnte er immerhin zurück.

»Neu-Atlantis«, sagte er dann, »steht allen Wissenschaftlern offen.«


7.

Der Hunger der Barbaren

Terrania, 3. Juli 1516 NGZ

 

Farye Sepheroa betrat den Garten am frühen Morgen. Sie hatte sich einen langen Poncho übergeworfen und ging barfuß. Tau glitzerte im Sonnenlicht auf dem Gras.

Im Garten zur rechten Hand lag verstreutes Spielgerät, darunter ein Baseballschläger, ein Fängerhandschuh, ein weißer Ball mit roter Naht. Auf der Schaukel saß ein Dino-Bob, beide Hände um die Stricke geballt. Er schaukelte sehr bedächtig und starrte mit bangem Gesicht zwischen seinen Knien hindurch auf den Boden wie in einen unermesslichen Abgrund.

»Hallo!«, rief er, als er Farye bemerkte. »Ich bin allein.«

»Wo sind die Geschwister?«

»Wahrscheinlich haben sich mich verlassen.«

»Wahrscheinlich schlafen sie noch. Sie werden bald kommen und mit dir spielen.«

Der Dino-Bob seufzte tief. Es klang nicht wirklich überzeugt.

Farye winkte dem Spielzeug zu und ging weiter. Unter ihren Fußsohlen zeichneten sich die unsichtbaren Feinheiten und Unebenheiten der Erde ab.

Der Garten links gehörte zum Haus von Absom bel Orhat. Farye nickte zur Wächtersäule hinüber. Der Pflock aus Metallplast wandte ihr sein angedeutetes Gesicht zu, musterte sie und drehte wieder ab. »Geht es deinem Herrn gut?«, rief sie besorgt hinüber.

»Unautorisierte Frage«, schnarrte der Wächter.

Hin und wieder hatte Farye mit dem greisen Mehandor zu plaudern versucht. Er war mürrisch, fahrig, angriffslustig. Seine Söhne hatten ihm, wie es hieß, das Geschäft aus der Hand gewunden, den Firmensitz von Terra nach Ferrol verlegt und ihn zurückgelassen wie überflüssiges Inventar. Terranische Mediker ließ Absom bel Orhat nicht in seine Nähe. Das Haus überwachte seine Gesundheit mit dem Gleichmut einer Maschine.

Farye setzte Fuß vor Fuß in das feuchte Gras. Im Westen konnte sie die Skyline des Hanse-Rings sehen; im Osten glaubte sie eine quecksilberige Fläche erkennen zu können, der Goshun-See. Eigentlich war das unmöglich, aber sie wollte es sich gern vorstellen.

Sie hörte ein Geräusch vom Haus und warf einen Blick über die Schulter. Oxford watschelte in den Garten. Sie wartete, bis der Dodo bei ihr war.

»Wann gehen wir wieder nach Hause?«, fragte Oxford.

»Wir sind zu Hause«, sagte Farye.

»Ich will zurück zur KRUSENSTERN.«

Sie nickte. Das wollte sie auch. Das große Schiff war ihr vertraut. Sie vermisste ihre Tiere; sie vermisste auch die Menschen, Marian Yonder, Viccor Bughassidow, sogar die kühle Ara-Frau Jatin und ihre Aura von Parfüm. Seit Anfang Mai hielten sie sich nun in Terrania auf.

Sie nickte Oxford zu. »Ich weiß ja«, sagte sie. »Aber wir sind jetzt auch hier zu Hause.«

»In diesem Haus ist niemand zu Hause«, widersprach Oxford.

Farye spitzte die Lippen. »Hast du Angst? Ist es dir nicht geheuer?«

Der Dodo dachte nach. »Ich habe keine Angst«, sagte er. »Aber ...«

»Aber es geht etwas vor in dem Haus«, sprach Farye es aus. »Es geht etwas vor, und wir wissen nicht, was.«

Der Dodo nickte in einer anrührend menschlichen Geste.

»Gehen wir ins Haus und frühstücken«, schlug sie vor.

Nachdem sie die Küche betreten hatten, entdeckte Farye die Nische. Sie hatte diese halbrunde Vertiefung mit ihrer gotisch zulaufenden Spitze einige Tage aus den Augen verloren.

Die Nische verschwand; die Nische tauchte andernorts wieder auf. Daran war nichts zu ändern. Nun war sie wieder da, eingepasst zwischen dem Frischeschrank und dem Hygienator. Farye warf einen Blick auf den Sockel der Nische. Dort lag, wie üblich, Staub.

Sie stutzte. In den Staub schien etwa geschrieben zu stehen, eine wie mit dem Finger gezeichnete Chiffre in unbekannter Schrift.

Farye fotografierte das Zeichen mit ihrem Kom und übermittelte es dem Terminal. Das Terminal sollte die Schrift entziffern.

Sie aßen Früchte und Brote und tranken Wasser aus der Zisterne des Hauses.

Das Terminal meldete sich. Es war nicht fündig geworden.

Farye fragte: »Die Vorbesitzer des Hauses waren doch ...?«

»Galkiden«, sagte das Terminal.

»Ist das Zeichen vielleicht galkidisch? Hast du das überprüft?«

»Meinen Unterlagen zufolge verwenden die Galkiden drei Schriftsysteme: Überwiegend benutzen sie die gängige Interkosmo-Notation. Für den Geschäftsverkehr setzen sie eine Abart des linguidischen Alphabets ein. Galkidische Eigen- und Ortsbezeichnungen sowie Verwandtschaftsbezeichnungen schreiben sie in archäogalkidischen Buchstaben, die weder mit dem Linguidischen noch mit dem Interkosmo verwandt sind.«

»Wieso denn Linguidisch?«

»Die Galkiden stammen aus dem Simban-Sektor auf der Eastside der Milchstraße. Dort befinden sich auch das Teshaar-System, die Heimat der Linguiden, und einige ihrer Kolonialwelten.«

»Zeig mir einmal Galkiden.«

Im Holo erschienen vier unbekleidete, offenbar humanoide Lebewesen: zwei Erwachsene, zwei Kinder, jeweils ein männliches und ein weibliches Exemplar.

»Du siehst sie in Originalgröße«, sagte das Terminal.

Demnach waren die Galkiden deutlich zierlicher und kleiner als die durchschnittlichen Tefroder oder Terraner. Ihre Iriden schimmerten in einem intensiven Violett.

Erst ganz zuletzt bemerkte Farye, was sie besonders irritierte: Die Haare der Galkiden – der beiden Erwachsenen wie der Minderjährigen – wirkten übertrieben künstlich frisiert. Und sie schienen nicht aus Horn zu bestehen, sondern schienen metallisch zu sein – wie eine Mischung aus Helm und Perücke.

»Hm«, machte Farye. »Lemuroide?«

»Möglich«, sagte das Terminal. »Der Simban-Sektor ist nach der Sonne Simban benannt. Das ist jedenfalls ihr terranischer Name, übernommen von den Mehandor. Die Tentra-Blues nennen diesen Stern Telmur. Der zweite Planet der Sonne ist heute die Hauptwelt ihres Imperiums. Zur Zeit der Lemurer aber hieß die Sonne Heeltro, und Heeltro II war die Hauptwelt des 110. Tamaniums. Dort befand sich die Justierungsstation für den inzwischen vernichteten Misaam-Duo-Sonnentransmitter.«

»Altes Lemurer-Sternenland also«, sagte Farye. »Und die Galkiden?«

»Sie verweigern Außenstehenden jeden Einblick sowohl in ihre Geschichte als auch in ihr Erbgut. Beides ist für Außenstehende hianthy – das heißt tabu.«

Farye grinste. »Schwer zu glauben, dass unsere terranischen Verwandten sich an solche Verbote gehalten haben.«

»Es ist ein wenig komplizierter«, informierte sie das Terminal. »Meinen Datenquellen zufolge unterzieht sich die galkidische Zivilisation alle 256 Jahre einem sogenannten Hythridd – sie löschen ihre historischen Archive, ihre amtlichen und ihre privaten Aufzeichnungen. Und sie ändern ihre Namen und Wohnorte. Der Hythridd soll den Kaythcyrn verhindern.«

»Das wäre was?«

»Das kann ich den Dateien nicht mit letzter Sicherheit entnehmen, weil die exakte Bedeutung des Wortes seinerseits hianthy ist. Terranische Galaktoethnologen vermuten, dass man unter einem Kaythcyrn etwas wie eine soziale und kulturelle Apokalypse verstehen könnte. Oder eine tatsächliche, physische Vernichtung.«

»Wie sind die Beziehungen zwischen der Liga und den Galkiden?«

»Freundlich-neutral«, sagte das Terminal. »Kleines Handelsvolumen; wenige Verträge; wenig informationeller Austausch. Keine Konflikte weder juristischer noch militärischer Natur.«

Aus dem Garten klang Kindergelächter. Eine junge Stimme rief: »Oxort, Oxort!«

»Das Volk verlangt nach dir«, sagte Farye und lächelte dem Dodo zu.

Der Dodo schritt mit würdevoller Miene aus dem Esszimmer nach draußen, wo er von vielstimmigem Jubel empfangen wurde.

Farye Sepheroa ging zum Frischeschrank. Den Hygienator benutzte sie selten, allenfalls vor dem Essen. Den Frischeschrank dagegen mochte sie. Sie tippte die Schranktür auf transparent und begutachtete das Angebot. Sie entschied sich für einen Pfirsich.

Die Tür öffnete sich. Sie rollte den Pfirsich durch den Entkerner und ließ ihn achteln. Die Pfirsichfilets wurden auf einem Saftsammler serviert.

Den Sammler mit den Pfirsichstücken in der Hand ging sie zum großen Fenster und schaute nach draußen. Die Kinder und Oxford spielten eine Mischung aus Fangen und Baseball; der Dino-Bob rannte quiekend und mit erhobenen Ärmchen um die Schaukel. Sie schob sich Filet um Filet in den Mund, zuletzt rollte sie den Saftsammler zusammen, schob ihn sich in den Mund und aß ihn. Er schmeckte ein wenig milchig, aber süß und gut.

Sie winkte Oxford und den Kindern, kehrte zur Küchenzeile zurück und betrachtete noch einmal die Hieroglyphe im Staub des Nischensockels.

Mit dem Zeigefinger fuhr sie das Zeichen nach, als müsste es sich ihr auf diese Weise erschließen. Etwas geht vor, dachte sie. Aber was?

Wieder und wieder schrieb sie das Zeichen nach, so, wie sie vor vielen Jahren das Schreiben gelernt hatte.

Und allmählich, ganz so, als würde die Erkenntnis in sie einsickern, wurde ihr bewusst: Das Haus wollte sie nicht vertreiben. Aber es hatte seinen Status geändert.

Oxford, die Kinder und der Dino-Bob stürzten in die Küche. »Die Barbaren hungern!«, rief der Dodo. »Und man will mich verspeisen, wenn keine andere Wahl bleibt.«

Farye, immer noch in Gedanken, wies mit einem einladenden Lächeln auf den Frischeschrank.

Die Tür wurde aufgerissen, und die Barbaren gingen ans Werk.


8.

Sorgen

Atlantik

 

»Wie fühlst du dich?« Die Frage glitt als sanftes Licht über Laffandras Zweithaut. Lugal Banda nahm die andere Tönung des hiesigen Wassers wahr, aber sie war ihm nicht fremd. Wasser war ihm nie fremd. »Nun, als Bürger von Neu-Atlantis?«

»Ich fühle mich unverändert«, antwortete er.

»Gut«, sagte der Aarus. »Wir hatten Sorge.«

»Um mich?«

»Um dich und deine Gefährtin.«

Das erstaunte Banda. Sorge – war das nicht, wie den Arm in die Zukunft verlängern und nach dem tasten, was nicht zu ertasten war? Konnte man sich um einen anderen, um einen nicht Artverwandten sorgen?

Irrte Laffandra vielleicht? Hatte er sich versprochen?

»Weißt du, wohin dieser Berg führt?«, riss ihn der Aarus aus seinen Gedanken.

Der Berg ragte aus dem Meeresgrund auf und durchstieß hoch über Lugal Banda die Grenzschicht zu den Gaslanden. »Nirgendhin«, sagt er verächtlich.

»Auf dem Berg leben die Gasatmer«, erklärte Laffandra. »Sie nennen ihn eine Insel. Auch dein Geistvater lebt dort. Er ist dir nah.«

»Warum?«, fragte Banda kalt.

»Er will dich schützen.«

Banda schwieg.

»Deswegen schickt er dir Schutzpatrone. Erschrick jetzt nicht!«

Zuerst glaubte Banda, einen Thun-Schwarm nähere sich ihm, so glatt, so zielstrebig. Erst als die Schwimmer näher herangekommen waren und er ihre Bewegungen genauer lesen konnte, erkannte er ihre völlige Andersartigkeit. Ihm fehlten die Worte.

Laffandra war in eine zweite Haut gehüllt. Die Kreaturen aber, die Banda nun umgaben, waren nichts als eine solche zweite Haut, leiblose und leblose Dinge, Manchwerke.

»Wir nennen sie Maschinen«, gab Laffandra ihnen einen Namen. »Roboter. Dein Geistvater hat sie als Fische getarnt. Sie sind gut gemacht, nicht wahr?«

Sie waren in ihrer Hohlheit und dem entsetzlichen Gleichmaß ihrer Bewegungen alles andere als gut gemacht, aber Banda wollte Laffandra nicht enttäuschen. »Ja«, sagte er. »Sehr gut.«

»Sie werden dich schützen«, versicherte der Aarus.

Wie sollten die Leblosen sein Leben schützen?

»Vor den Unersättlichen?«

»Auch vor den Pottwalen, ja«, sagte Laffandra.

Banda stutzte. »Ich habe hier noch andere Feinde?«

Laffandra zögerte. »Ja«, sagte er. »Gasatmer.«

»Ich werde sie nicht sättigen«, sagte Banda voller Verachtung und Stärke.

»Sie wollen dich nicht fressen«, sagte Laffandra. »Sie wollen dich nur töten.«

»Warum?«

»Weil du anders bist. Weil es deinesgleichen noch nie gegeben hat.«

Lugal Banda versuchte, das zu verstehen, aber es fiel ihm schwer. »Ist es ein Spiel?«

Laffandra überlegte. »Vielleicht ist es etwas wie ein Spiel«, sagte er dann.

»Versuchen sie auch Nin Sun zu töten?«

»Ja.«

»Aber die Maschinen schützen Nin Sun?«

»Ja. Sie versuchen es.«

»Wer ist mächtiger – die Maschinen oder unsere Feinde?«

Laffandra schwieg. »Wir sind uns nicht sicher«, gab er zu. »Sei auf der Hut.«


9.

Besuch in Avalon

Neu-Atlantis, 3. Juli 1516 NGZ

 

Es sah aus, als werde dort nicht an einer Stadt, sondern an einer neuen Welt gebaut.

Wie ein fragiler Wall erstreckte sich das Gestell, das gegenüber der Insel São Miguel aus dem Meer ragte.

Ihr Gleiter war von Marrakesch aus gestartet und hatte einen leichten, südwestlichen Bogen geschlagen. Ellion Mancari stieß einen leisen Pfiff aus.

Natürlich hatten sie Avalon – oder dieses Konstrukt, aus dem einmal der Stadtteil Avalon werden sollte – schon etliche Male im Holo gesehen. Die Medien verfolgten den Aufbau der neuen Stadt mit einer Begeisterung, die an schiere Reklame grenzte. Längst lebten und arbeiteten einige Zehntausend Terraner in Chorest da Ragnaaris Stadt, und sie zeigten einen Elan, als bräche die Menschheit ein weiteres Mal zu den Sternen auf.

Aus der Ferne wirkte das Netzwerk der Pfeiler und Säulen, der Strebewerke und Gerüste geradezu filigran. Dabei hatte das Werk schon jetzt nichts Provisorisches an sich: Alles wirkte durchdacht und funktional, und in seiner Offenheit wie eine Einladung an alle Welt.

Nicht einmal die große Fabrik, die auf einer Plattform südlich von Avalon im Atlantik schwamm, konnte diesen Eindruck stören. Dabei war diese schwimmende Insel groß genug, bis zu 800 Meter durchmessende Schiffe aufzunehmen und zu demontieren.

Aus den Schiffselementen wurde Arkonstahl gewonnen, auf- und umgeschmolzen – was bei Temperaturen von annähernd 30.000 Grad Celsius geschah, weswegen sich dieses Werk einer besonderen behördlichen Aufsicht erfreute.

Nicht unsere Sache, dachte Paullu.

Natürlich war die Arbeit in dieser Fabrik von hohem Symbolwert: Nichts zeigte deutlicher als die Demontage ihrer Raumschiffe, dass die Arkoniden gekommen waren, um zu bleiben.

Der bläuliche Schimmer der metallorganischen Legierung passte zum Atlantik, als herrschte unter beiden Elementen eine geheime, uralte Verwandtschaft: Neu-Atlantis würde aussehen wie aus atlantischem Wasser geformt.

»Flugaufsicht ruft uns«, murmelte Ellion Mancari. Er ließ die Gleiterpositronik alle Formalitäten erledigen.

Im Vorüberflug entdeckte Paullu die zahllosen, sechs- bis zehnarmigen Bauroboter, die überall am Werk waren – manche von ihnen groß wie Space-Jets, andere klein wie Handteller.

Baumaterial glitt über unsichtbare Traktortrassen. Hier und da schwebten tropfenförmige Gleiter mit verglaster Kanzel um die Baustelle, in denen die Bauleiter saßen, Arkoniden oder Terraner.

Einige dieser Tropfen versanken ins Meer, andere tauchten daraus auf.

Der Wall, der jetzt schon zwischen drei- und vierhundert Meter aus dem Wasser ragte, umfasste nur die obersten Stockwerke Avalons. Die weitaus größere Masse das Bauwerks erstreckte sich in die Tiefe des Atlantiks.

Ihr Fahrzeug glitt durch das Konstrukt wie durch ein luftiges Labyrinth, dann landete es. Ein Blue bildete das Empfangskommando.

Sie stiegen aus und reichten dem Jülziish ihre Identifizierungskristalle; der Blue zog sie flüchtig über sein Multikom und gab sie ihnen zurück.

»Willkommen in Avalon«, sagte er. »Mein Name ist Gabriel Yünnjy.«

Ein Terra'eeritschyn, dachte Bennyd Paullu. Ein Terraner mit Pelz.

Nicht wenige der auf Terra geborenen Jülziish, die mit ihren Familien seit Generationen auf der Erde lebten und Bürger der Liga waren, hatten für ihre Kinder altehrwürdige terranische Namen gewählt.

Ein kühler, aber kein starker Wind blies vom Norden her und trug das schwache Aroma von Land, den Duft von São Miguel heran.

»Wie war der Flug?«

»Gut«, sagten sie synchron.

»Ihr kommt direkt aus Terrania?«

Sie nickten.

»Und wir hoffen sehr«, fügte Mancari in einem nicht allzu höflichen Ton an, »dass wir Gelegenheit erhalten, mit Virgil Fludd persönlich zu sprechen.«

»Die namenlose Kreatur der Hoffnung bleibt namenlos bis zum erfülltesten aller Tage«, versetzte der Terra'eeritschyn würdevoll.

»Sie sollte sich heute besondere Mühe geben«, forderte Mancari. »Wenn sie sich nicht mit der blutroten Kreatur der terranischen Verwaltungsvorschriften anlegen will.«

Gabriel Yünnjy stieß ein girrendes Geräusch aus – er lachte. »Ist jene Kreatur nicht aschfahl?« Dann verbeugte er sich leicht und ging voran – ohne sie deshalb aus den Augen lassen zu müssen.

»Ich werde mich nie daran gewöhnen«, grummelte Mancari und starrte dem Terra'eeritschyn mal in das eine, dann in das andere seiner rückwärtigen Augen.

Sie betraten eine Galerie, die an der Außenseite des Bauwerks entlanglief. Das Wetter war klar. In der Ferne konnten sie, keine fünfzig Kilometer weit, Santa Maria sehen. Sie erreichten einen Saal und querten ihn, bis Gabriel Yünnjy vor einer Art Kiosk stehen blieb und an einer Schalttafel eine Sensortaste berührte. Kurz darauf glitt eine Tür zur Seite.

Sie schauten in einen Aufzugskabine.

»Kein Antigravschacht?«, wunderte sich Mancari.

»Die blutrote Kreatur der terranischen Verwaltungsvorschriften hatte Bedenken«, sagte Yünnjy und girrte. Dann machte er eine einladende Geste.

 

*

 

Ein Informationsholo in der Kabine zeigte ihnen, dass das Gebäude nicht nur bis zum Meeresgrund reichte, sondern sein Fundament noch etwa zweihundert Meter tiefer lag, versenkt im Boden des Atlantiks.

Intuitiv hatte Bennyd Paullu deshalb mit allem Möglichen gerechnet, als sich die Kabinentür öffnete, aber nicht mit dieser weiten, großzügigen Halle, unter deren hellblauem Himmel einige Papageien kreisten.

»Hologramme?«, erkundigte sich Paullu.

»Der Himmel ja, die Vögel nein«, antwortete Yünnjy.

Die Luft war milde, frisch und schmeckte keineswegs künstlich. Sie gingen einen Bach entlang, unter Bäumen. Der artefakte Himmel strahlte eine sommerliche Wärme aus; im Schatten der Kronen war es deutlich kühler.

Einmal glaubte Paullu, Kinderstimmen zu hören, die kurz stritten, dann lachten. Er fragte nicht nach, ob diese Laute Teil der Inszenierung waren. Er dachte an Andris und stellte sich vor, wie er ihm hinter einem Baum hervorspringen würde, lauthals lachend wie früher, und wie früher »Überfall!« rufen würde.

Sie verließen die Halle.

Der anschließende Korridor war nüchtern gehalten. Sie blieben vor einer Tür stehen. Yünnjy aktivierte einen Melder; man hörte, wie im Raum hinter der Tür ein melodischer Gong ertönte, als hätte man eine Klangschale gerührt.

Die Tür glitt auf. Einige Meter von ihnen entfernt saß jener Mann, den Paullu und Mancari aus zahllosen Aufzeichnungen kannten: Virgil Fludd.

 

*

 

Der Raum hatte nichts von einem Arbeitszimmer. Eine Gruppe von drei Pneumosesseln gehobenen Standards; dazwischen ein Humustisch, aus dem ein tiefgrüner Orangenbeerenstrauch wuchs, die Früchte darin leuchteten wie winzige Halloween-Kürbisse.

Neben Fludds Sessel stand eine schulterhohe, elegante Säule für kostbar gestaltete Speicherkristalle; an der Wand zu Paullus Linken hing eine hochwertige Holografie von Bensis Guressi. Das Bild zeigte das Gewimmel von Posbis und Menschen auf dem Platz der Hundertsonnenwelt in der Nähe des Sirius River.

Im rechten unteren Eck des Kunstwerks schwebte eine winzige Glaskapsel, darin ein Tropfen Blut.

So signiert nur Guressi seine Hologramme, dachte Paullu. Und macht sie damit nahezu unerschwinglich für Menschen wie mich.

Bennyd Paullu wandte seinen Blick von dem Hologramm ab, dessen Schönheit geradezu hypnotisch wirkte.

Der Terra'eeritschyn verabschiedete sich bald. Bennyd Paullu betrachtete Fludd; Fludd nahm es mit einem angedeuteten Lächeln hin, die Fingerspitzen seiner Hände aneinander gelegt.

Virgil Fludd erhob sich kurz, verneigte sich knapp, setzte sich wieder. Auch sie nahmen Platz.

Fludd war keine 1,60 Meter groß, hatte kindlich schmale Schultern, schütteres, graues Haar, das über der Stirn zu einem lichten Knäuel verstrubbelt war, einen schmalen grauen Bart und graue Augen. Und er war von einer erstaunlichen Präsenz.

Er trug eine randlose Datenbrille, die auf klar geschaltet schien. Jedenfalls konnte Paullu kein Abirren seiner Pupillen beobachten, wie es der Fall war, wenn ein Datenbrillenträger die eingeblendeten Informationen las. Fludds Blicke wanderten lediglich und in aller Ruhe von Paullu zu Ellion Mancari und wieder zurück.

Dann entschied er, dass es genug war. Er beugte sich vor, wies einladend auf den Orangenbeerenstrauch, pflückte, ohne auf sie zu warten, eine Frucht und schob sie sich in den Mund. »Meine Herren? Womit darf ich zu Diensten sein?«

»Wir sind Mitarbeiter des Instituts für Biosphärencontrolling«, antwortete Paullu, »und wir sind hier im Auftrag des Solaren Innenministeriums.«

Fludd schaute interessiert, zeigte aber keine weitere Reaktion.

»Woran arbeitet Gen-Vision?«, fragte Ellion Mancari.

Fludd wirkte ein wenig erstaunt. »Um das zu erfahren, hätte ein Blick in unser Datenforum genügt.« Er blinzelte Mancari vergnügt zu. »Dort stellen wir unsere Projekte vor und laden ideelle oder materielle Förderer ein. Will das Innenministerium uns neuerdings fördern?«

»Das Ministerium«, sagte Mancari, »will wissen, warum sich deine Firma aus Terrania nach Neu-Atlantis geflüchtet hat. Und inwieweit ihre Umtriebe geeignet sind, die Menschheit zu gefährden.«

»Oh«, sagte Fludd. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, der Untergang der Menschheit gehört nicht zu unseren Unternehmenszielen. Es wäre ja auch schwierig, dafür Förderer zu finden.«

»Wenigstens bei den Menschen.«

»Eben.« Fludd lächelte. »War es das?«

Bennyd Paullu hatte das Geplänkel wortlos verfolgt. »Wir sind in Sorge, weil wir annehmen, dass Gen-Vision an Technozyten arbeitet und die Firma deshalb von Terrania nach Neu-Atlantis umgesiedelt ist, um sich der Kontrolle der Solaren Behörden zu entziehen.«

»Was fatal wäre«, sagte Fludd, »wo Cai Cheung und ihre Solaren Behörden doch die Oberaufsicht führen müssen über den Makro- wie den Mikrokosmos, und schon ein Quadratnanometer unbeaufsichtigten Terrains die Menschheit in ihrem Bestand gefährdet.« Er hob abwehrend beide Hände. »Mit Verlaub: Niemand will sich irgendeiner Aufsicht entziehen.«

»Es gibt also keine Geheimprojekte?«, fragte Ellion Mancari lauernd. »Ihr seid nur der gesünderen Luft wegen nach Avalon gezogen?«

Fludd sah ihn nachdenklich an. »G-Vision ist unter anderem umzogen, weil die Firma sich hier willkommen fühlt. Chorest da Ragnaari hat etwas Inspirierendes – in den Grenzen des behördlich Erlaubten, versteht sich.«

Ellion Mancari setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Wir verlangen Einsicht in die Pläne und Vorhaben, die Gen-Vision bislang nicht publik gemacht hat.«

Fludd spitzte unwillig die Lippen. »Doch nicht etwa, um unsere Konkurrenten auf dem Laufenden zu halten?«

»Unterstellst du mir Industriespionage?«, fragte Mancari kalt.

»Niemand unterstellt hier jemandem etwas«, beschwichtigte Paullu.

Wie war er nur in diese blödsinnige Situation geraten? Im Institut und im Gespräch mit Stachan Sharac und Vinard Marry hatte ihre Mission einen so vernünftigen Eindruck gemacht: Verhindert einen genetischen Tumult durch Technozyten, und verhindert damit, dass es zu Gewaltausbrüchen von Seiten der Puristen kommt.

Nun, in den lichten Räumen von G-Vision, kam Paullu sich lächerlich vor, und die Angriffslust Mancaris bestürzte ihn. Er warf einen Blick auf die Holografie, als könnten die Menschenmenge und die vielen Posbis dort helfen, Mancari zur Vernunft zu bringen.

Warum saß er jetzt nicht bei Andris? Auch dort war nichts gut, aber er könnte ihm von Fedot erzählen und der schönen Zauberin, von dem Hirsch mit dem goldenen Geweih und den Geisterschiffen und der geisterhaften Reiterei, die zu Fedots Rettung herbeieilten und alles zum Guten wendeten.

Paullu bemerkte, dass Ellion Mancari ihn anstarrte. Er räusperte sich. »Arbeitet Gen-Vision an Technozyten?«

»Ja«, sagte Fludd.

Er hörte Mancari scharf die Luft einziehen. »Da hast du es.« Er nickte Paullu zu.

Fludd sagte in belehrendem Tonfall: »Unsere Versuche, intelligenzoptimierte Individuen verschiedener Arten zu erzeugen, habe ich immer als Zwischenschritt auf dem Weg zur Erzeugung völlig neuartiger Lebewesen begriffen. Das ist wahr. Daran sehe ich nichts Verwerfliches. Arten vergehen, Arten entstehen. Wir von Gen-Vision verstehen uns als die geistigen Mütter und Väter neuer Arten.«

»Er denkt eben unschuldig wie ein Engel«, spöttelte Ellion Mancari.

Auf diese Bemerkung reagierte Fludd mit unerwartetem Ernst. »Wenn Engel in die Geschichte eintreten, werden sie Maschinen sein.«

»Ist da so?«, fragte Mancari höhnisch.

»Es ist eine Losung des Techno-Mahdi«, antwortete Fludd.

Mancari lachte.

Paullu kam ein Verdacht: »Bist du der Techno-Mahdi?«

Für einen Moment zeichnete sich auf Fludds Gesicht tiefe Verblüffung ab. Dann lächelte er, nicht einmal spöttisch, nur nachsichtig. »Niemand ist der Techno-Mahdi«, erklärte er. »Der Techno-Mahdi ist keine Person.«

»Was ist er dann?«

»Eine Idee. Ein Leitgedanke. Ein Kollegium, das diesen Leitgedanken folgt.«

»Eine Sekte«, warf Ellion Mancari ein.

Fludd ignorierte ihn und sagte in Richtung Paullu: »Der Techno-Mahdi geht davon aus, dass es Sinn und Zweck des Lebens ist, zu leben. Zu leben, Leben zu bewahren, Leben zu erzeugen. Außerhalb des Lebens ist kein Sinn. Leben erkennt die Welt. Je höher entwickelt eine Technologie ist, desto weiter reicht ihre Erkenntnis. Letztliches Ziel aller Erkenntnis ist die vollkommene Selbsterkenntnis des Universums: Alle Unbekannten in der Rechnung des Universums verschwinden, die Gleichung geht auf, die Zeit endet.«

»Er ist verrückt«, sagte Mancari. »Er ist wahnsinnig, wie alle seine Projekte wahnsinnig sind.«

Paullu sah Fludd unbeirrt in die Augen. »Deswegen die Technozyten? Als Erkenntnisinstrumente?«

»Auch«, sagte Fludd. »Die Erkenntnis des Menschen ist einzigartig, aber leider in dieser menschlichen Einzigartigkeit befangen. Wir wollen dem Menschen mit den Technozyten Erkenntnispartner an die Seite stellen, die seine Art zu verstehen um ihre Art ergänzen.

Fledermäuse und Papageien, Delfine und Kalmare erkennen die Welt anders als wir Menschen, sie erkennen andere Aspekte. Diese anderen Aspekte dürfen nicht in der Sprachlosigkeit der Kreatur verloren gehen. Sie dürfen nicht bewusstlos bleiben. Wir wollen sie zur Sprache bringen.«

»Ihr wollt dem Menschen seine einzigartige Stellung nehmen«, sagte Mancari. »Die Stellung, die ihm von Natur aus zukommt.«

»Aber ja«, sagte Fludd, setzte seine Brille ab und rieb mit dem Handrücken an einem Auge. »Natürlich wollen wir das.«

»Natürlich?«, wiederholte Mancari. »Was soll daran natürlich sein? Ihr vergeht euch gegen die Natur. Ameisen so zu programmieren, dass sie Parolen an die Wände krakeln! Wie pervers ist das?«

Fludd wirkte ein wenig ratlos. »Als es hieß, dass mich eine Delegation des Instituts für Biosphärencontrolling zu sprechen wünscht, habe ich nicht mit einem theologischen Verhör gerechnet.«

»Theologie? Weit davon entfernt«, presste Mancari hervor. »Es geht um Straftaten. Sachbeschädigung. Mutwillige Beschädigung der Biosphäre.«

»Beschädigung?« Fludd schüttelte entschieden den Kopf. »Ich würde es Bereicherung nennen.«

»Reden wir jetzt über weitreichende Utopien oder über konkrete Forschungsvorhaben?«, wollte Paullu wissen.

Virgil Fludd setzte seine Brille wieder auf. Ellion Mancari ließ ihn nicht aus den Augen.

Fludd sagte: »Ihr gewähre euch freien Zugang zu allen Laboren und Verwaltungsräumen von Gen-Vision.«

»Auch zu den Außenanlagen?«, fragte Ellion Mancari; damit überraschte er selbst Paullu.

Fludd reagierte nach kaum merklichem Zögern: »Ja. Allerdings verlangen wir eine schriftliche Zusicherung seitens der Behörde und von euch als Privatpersonen, das, was ihr seht und was euch an Dossiers eröffnet wird, keineswegs an konkurrierende Einrichtungen weiterzuleiten – weder an kommerzielle Betriebe noch an die Forschungseinrichtungen der Andrisger-Akademie.«

Ellion Mancari schnaubte wütend auf.

Bennyd Paullu sagte: »Wenn wir uns kurz mit unseren Vorgesetzten in Verbindung setzen dürfen, klären wir das.«

Fludd nickte. »Gut. Gabriel wird euch zu einem Kommunikationsterminal führen. Eure Multikoms sind in diesen Sektoren Avalons eingeschränkt. Während ihr mit eurem Vorgesetzten redet – ich vermute, mit Vinard Marry oder Stachan Sharac –, kümmere ich mich darum, Begleiter für eure Inspektion zu finden.«

»Wir danken für deine Kooperation«, sagte Mancari steif und erhob sich.

Fludd widmete sich, als hätte seine Gäste plötzlich vergessen, dem Orangenbeerenstrauch.

 

*

 

Sharac erteilte ihnen nach kurzem Bedenken seine Erlaubnis: Sie sollten unterzeichnen, was immer G-Vision ihnen in dieser Hinsicht vorlegte. »Wir haben also zum ersten Mal ein bekennendes Mitglied des Techno-Mahdi?«, fragte er dann.

Paullu nickte.

»Wer weiß«, kommentierte Mancari. »Wenn dieser ganze Mahdi-Spuk nicht ein bloßes Hirngespinst ist.«

»Ein Hirngespinst, das Ameisen als Herolde ausschickt und Botschaften aus Blitzen komponiert?«, fragte Sharac.

»Es sind Blender«, sagte Mancari.

Sharac nickte ihnen noch aufmunternd zu. Das Holo erlosch. Der Terra'eeritschyn meldete sich. Ihre Begleiter stünden bereit.

Die Tür glitt auf. Auf dem Korridor warteten ein Ara und ein Aarus.

Bennyd Paullu hatte noch nie leibhaftig einem dieser amphibisch lebenden Intelligenzen aus der Galaxis Tradom gegenübergestanden. Der Aarus überragte mit seinen gut zwei Metern Körpergröße die beiden Terraner; verschiedene Hilfsmittel, Schienen und Stützstreben ermöglichten ihm, sich an Land zu bewegen.

Aber es war nicht der Aarus, den Paullu anstarrte wie eine Erscheinung.

Der Ara war eine Handbreit größer als die hammerhaiähnliche Person im Exoskelett. Er kraulte seinen grauen Bart und nickte Paullu zu. »Ich freue mich, dich zu sehen, Bennyd«, sagte er. »Plehe hält mich, was Andris angeht, auf dem Laufenden. Wie geht es dir?«

»Ausgezeichnet«, sagte Paullu mit rauer Stimme. »Guten Tag, Zesculor.«

 

*

 

Der Aarus stellte sich als Laffandra vor. Paullu hatte keine Ahnung, ob Name und Person weiblich oder männlich waren.

Ellion Mancari war begierig, seine Erkundung der Räumlichkeiten von G-Vision zu beginnen. Dem Ara warf er einen offen misstrauischen Blick zu.

Sie trennten sich.

Bennyd Paullu nahm die Labore mit allem professionellen Ernst in Augenschein. Dennoch geriet sein Gespräch mit Zesculor immer wieder auf sonderbare Seitenpfade.

Der Ara schien von Andris und überhaupt vom schlafenden Bewusstsein fasziniert: »Unsere ewigen Fragen: Was macht der Wind, wenn er nicht weht? Wo ist der Geist, wenn der Mensch schläft? Sind wir im traumlosen Schlaf wir? Sind wir nur wir, wenn wir wachen? Sind wir genau das: die Wachhabenden, die Wächter des Universums?«

»Merkwürdige Fragen für einen Ara im Dienste eines kommerziellen Betriebes«, befand Paullu.

»Du meinst, solche Gedankengänge sind profitabel?«

Paullu nickte.

Der Ara schwieg, während sie über einen Korridor von Labor zu Labor gingen. Paullu sah sich um, sichtete Daten, sprach knappe Notizen in sein Multikom.

Endlich sagte Zesculor: »Die Zunahme an Geist ist immer ein Gewinn. Auch, wenn sie künstlich herbeigeführt wird.«

»Zum Beispiel durch Intelligenzoptimierung?«

»Warum so verächtlich? Intelligenzoptimierung ist alles andere als ein leichtes Geschäft. Es braucht nicht nur die Umstrukturierung des zentralen Nervensystems. Neu aufgebaute Hirne brauchen neue Sinne, neu orientierte Hormone. Dafür braucht es wiederum neue Drüsen, neue Verdauungstrakte, neue Mägen, neue Münder, neuen Hunger. Jede neue Kreatur ist eine neue Welt.«

»Und ihr seid die glorreichen Schöpfer dieser Kreaturen?«

»Glorie?« Der Ara schaute Paullu von der Seite an. »Wir sind bescheidene Knechte der Schöpfung. Ich glaube an die Begeisterung der Schöpfung. Aber ich könnte irren. Vielleicht ist Leben nur eine flüchtige Randerscheinung der Natur, und Geist bloß eine Randerscheinung des Lebens: vergänglich, müde, bald erloschen.«

Paullu schluckte.

Plötzlich blieb der Ara stehen. In einer unerwarteten Geste legte er Paullu eine Hand auf die Schulter, beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte ihm ins Ohr: »Aber das will ich nicht glauben. Ich glaube: Jeder Funke Geist ist ebenso viel wert wie ein ganzer Stern, ja, er ist mehr wert. Dabei spielt es keine große Rolle, ob dieser Geist einem natürlich gezeugten Kohlenstoffkomplex innewohnt, einem konstruierten Kohlenstoffkomplex oder einer um Kohlenstoff völlig unbekümmerten Maschine.«

»Wenn Engel in die Geschichte eintreten, werden sie Maschinen sein«, zitierte Paullu.

Der Ara lachte leise. Sein warmer Atem streifte Bennyd Paullus Ohrmuschel.

»Wird Andris erwachen?«

Der Ara löste sich von ihm und ging ein wenig auf Abstand. »Was die Deutung des Zuckerman-Spektrums angeht, stehen wir noch ganz am Anfang. Wir vermuten, dass sich Bewusstseinseigenschaften wie Aufmerksamkeit, Selbsterlebnisstetigkeit oder Willensgliederung daraus ablesen lassen. Aber wir beginnen eben erst, das Spektrum zu kartografieren. Wir sind noch weit davon entfernt, mit einer solchen Karte im Bewusstsein zu navigieren.

Vielleicht wird es eines fernen Tages solche Mentonauten geben, Geschöpfe – oder Maschinenengel –, die durch den Kosmos des Bewusstseins reisen wie unsere Astronauten heute im interstellaren Raum. Vielleicht werden diese Mentonauten einst Verletzungen heilen können, die ein Bewusstsein erlitten hat.

In der Geschichte der Medizin sind es immer wieder die Kranken und Verwundeten gewesen, die uns gelehrt haben, wie der gesunde Leib und der gesunde Geist beschaffen ist. Deswegen ...« Er zögerte.

»Deswegen«, ergänzte Paullu, »ist Andris für dich und deine Forschung ein so profitabler Fall.«

»Er hilft uns«, gab Zesculor zu. »Er ist wie ein stiller Lotse in das Reich des Geistes. Sein Unglück könnte sich eines Tages als Glück für viele herausstellen.«

»Das ist nicht, was ich will«, sagte Paullu. »Ich will nur, dass er wieder erwacht.«

»Ich weiß«, sagte der Ara. »Ich weiß ja.« Er fuhr sich kurz durch den grauen Bart. »Du solltest auf kein Wunder hoffen. Außerhalb der Technik ist keine Erlösung. Wissen ist Heil.«

»Die Technomahdischen Losungen«, sagte Paullu.

»Einige Technomahdische Losungen«, stellte Zesculor richtig.

»Demnach gehörst du auch dazu?«

Der Ara überlegte einen Moment. »Was bleibt mir übrig?«, sagte er.

»Und wenn ich doch auf ein Wunder hoffe?«

Zesculor sah ihn mitleidig an.

 

*

 

Bennyd Paullu und Ellion Mancari standen neben dem Gleiter. Gabriel Yünnjy streckte Paullu nach terranischer Art die Hand entgegen. Der Terra'eeritschyn hatte sieben Finger, davon drei Daumen. Der bläuliche Flaum auf dem Handrücken machte einen gepflegten Eindruck.

Paullu griff zu. Mancari deutete nur eine Verbeugung an.

Sie stiegen ein. Kurz darauf startete der Gleiter. Nachdem sie an Höhe gewonnen hatten, warf Bennyd Paullu noch einen Blick auf São Miguel und das weit geschwungene Gestell, in dem Neu-Atlantis wuchs.

Von der Betriebsamkeit, die die Baustelle im Detail zeigte, war von hoch oben wenig zu sehen. Die Matrix von Neu-Atlantis wirkte erstaunlicherweise nicht wie ein Fremdkörper, sondern wie ein Schutzwall, der sich aus dem Meer erhoben hatte, um die Insel zu behüten.

Bennyd Paullu dachte an Fludd, der tief unter der Meeresoberfläche in seinen luftigen Räumen saß, mit Ideen beschäftigt, die dem Leben auf der Erde, die auch der Menschheit eine neue Richtung geben sollten. Er dachte an Zesculor.

Hieß es nicht, dass alles Leben in den Tiefen des Ozeans entstanden sei? Konnte dort nicht auch neues Leben für Andris entstehen? Heilung?

Technik ist Erlösung.

So falsch war das nicht. Aus welchem Elend, von welchen Schmerzen hatte die Technik, zumal die medizinische Technik, die Menschen nicht erlöst.

Könnte man einen Medoroboter durch die Zeit zurückschicken, ins irdische Mittelalter, an das Bett eines Menschen, der litt, und würde dieser Roboter das Leiden beheben mit einem minimalinvasiven chirurgischen Schnitt, mit einem schlichten Medikament – müsste dieser Patienten im Roboter nicht einen Engel sehen?

Wenn Engel in die Geschichte eintreten, werden sie Maschinen sein.

»Ich frage mich, ob sie wissen, was sie tun«, murmelte Ellion Mancari.

»Was tun sie denn?«

Mancari warf ihm einen konsternierten Blick zu. »Sie bringen uns in Gefahr. Sie bringen die ganze Menschheit in Gefahr. Sie sind von ihren Ideen geblendet, von ihrem Wissen und ihrer Macht. Und da sie, wie in solchen Fällen üblich, sich für unfehlbar halten, verlieren sie das große Ganze aus den Augen.«

»Manchmal hat auch das kleine Einzelne sein Recht.«

»Noch eine Losung des Techno-Mahdi?«

Sie schwiegen, bis die Lichter von Sankt Petersburg unter ihnen auftauchten, die hell erleuchtete Kathedrale des Heiligen Joseph Cupertino auf der Insel Kotlin in der Newabucht, des Schutzheiligen der Astronauten, erbaut aus Glas und Ynkelonium-Terkonit.

Ellion Mancari sagte: »Wer mit etwas derart Komplexem wie der Biosphäre eines ganzen Planeten spielt wie in einem Casino, der gefährdet uns alle. Auch dich, auch Andris.«

»Ich weiß«, sagte Paullu. »Was hast du vor?«

Für einen Moment war ihm, als wollte Mancari ihm etwas anvertrauen. Aber dann räusperte sich Mancari und sagte nur: »Das besprechen wir im Institut.«

Paullu nickte.

»Wir werden zurückkommen«, sagte Mancari. »G-Vision, Fludd, die IntOp-Bewegung – sie sollen nicht glauben, dass wir sie aus den Augen verlieren, dass wir sie gewähren lassen. Nur weil sie sich hinter der Fassade eines sogenannten Neu-Atlantis verstecken.«


10.

Der Anruf

Terrania, 6. Juli 1516 NGZ

 

»Es war nicht ganz leicht, diesen Kontakt herzustellen«, sagte die Frau im Kom-Holo mit einem Lächeln, von dem Farye nicht wusste, ob es Spuren einer Entschuldigung oder einer Anklage enthielt. »Ich habe schließlich einen gewissen Vanten Arevetza von der Städtischen Liegenschaftsverwaltung von Terrania bezirzt, mir diese Kombination zu verraten.«

Farye nickte. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass diese Frau eine Meisterin im Bezirzen war.

Die Frau sagte: »Ich habe ihm zugesichert, diese Kombination unter keinen Umständen und an niemanden weiterzugeben. Du kannst das Gespräch übrigens jederzeit beenden, und ich würde mich weder noch einmal melden, noch irgendwem auch nur andeuten, mit wem ich gesprochen habe.«

»Ich bin kein Geheimnis«, sagte Farye. »Mein Name ist Farye Sepheroa. Ich hüte dieses Haus.«

Dass sie die Enkelin Perry Rhodans und seine Erbin war, verschwieg sie.

»Du hast einen Moment Zeit?«, fragte die Frau.

Farye zuckte mit den Achseln. Es war spät. Oxford schlief, ebenso die freundlichen Barbaren von nebenan.

»Ich heiße Nior Carok«, stellte sich die Anruferin vor. »Ich bin Architektin.«

Farye nickte verständnislos.

»Es geht um das Haus, das du hütest«, sagte die Architektin.

»Es ist kein Umbau geplant«, sagte Farye.

»Ich will nicht umbauen«, sagte Carok. »Ich möchte dir vorschlagen, dieses Haus nach Neu-Atlantis versetzen zu lassen.«

Farye musste lachen. Etwas Absurderes hatte sie lange nicht gehört. »Wozu denn das?«

Carok neigte sich vor, und für einen Moment befürchtete Farye, die Architektin würde sich aus dem Holo befreien und leibhaftig in den Raum treten. »Es ist ein interessantes Bauwerk«, sagte sie. »Oder irre ich mich?«

»Ich weiß nicht.«

Carok schien nachzudenken. Dann lächelte sie. »Wenn das Haus Perry Rhodans nach Neu-Atlantis zöge, wäre das ein wunderbares Signal: das Heim des größten Sternenpioniers der Menschheit in der Stadt der Pioniere.«

»Mag sein.«

»Ich muss nicht betonen, dass du in diesem Haus jederzeit willkommen bliebest.« Sie fixierte Farye. »Jede braucht eine Freundin.«

»Natürlich«, sagte Farye abweisend.

»Selbst die Tochter der Yanid amya Caadil«, flüsterte die Architektin leise. »Und des großen Sephero Ceelsen.«

Farye reagierte nicht.

»Bleiben wir in Kontakt?«

Farye nickte.


11.

Tauchgang

Azoren, 8. Juli 1516 NGZ

 

Der Gleiter hatte die Kuppel geöffnet; ein Mast hatte sich teleskopartig aus dem Boden geschoben, entfaltet und eigenständig Segel gesetzt. Durch den transparenten Grund konnte Chorest da Ragnaari das Schwert sehen, das der Gleiter ausgefahren hatte.

Ein wenig Gischt spritzte ihm ins Gesicht.

Nior Carok döste vor sich hin, die Arme im Nacken verschränkt. Ein kleiner Roboter tupfte ihr hier und da etwas Creme auf die Haut; die Tupfer verteilten sich selbsttätig.

Das Schiff kam gut voran auf seiner ziellosen Fahrt. Chorest langweilte sich elendig – ein Gefühl, dass er zuletzt in seiner Kindheit empfunden und schon damals gehasst hatte.

Diese terranische Eigenart, aufs Geratewohl in die Ferne zu fahren, würde sich ihm nie erschließen.

Er betrachtete Nior Carok, dann den Roboter. Nach verrichtetem Pflegedienst an der Haut seiner Herrin stand die Maschine regungslos wie eine metallene Skulptur.

Irgendwann tauchte an Steuerbord eine Schule Delfine auf; einige Jungtiere vergnügten sich damit, auf der Bugwelle des segelnden Gleiters zu reiten. Chorest streckte die rechte Hand ins Wasser, ein kleiner Gruß an die Säuger, von denen er wusste, dass manche Terraner ihnen eine eigentümliche Zuneigung entgegenbrachten.

Nior warf ihm nur einen alles und nichts sagenden Blick zu und schloss die Augen wieder. Chorests aufmunterndes Lächeln kam zu spät.

Die Delfine tauchten unter und verschwanden spurlos.

Die Sonne stand im Zenit; der Wind flaute ab, das Segel flappte leer am Mast, aber der Gleiter behielt sein Tempo bei.

Der Arkonide musste, ermüdet von der Tageshitze, eingenickt sein. Er schrak hoch, als er Niors Fingernägel am Hals kratzen spürte. Ihn schauderte, wenn auch aufs Angenehmste.

»Wir sind da.«

Er reckte sich und erhob sich. Der Gleiter lag still auf dem Wasser, schaukelte nicht einmal.

Nior starrte nach vorne. »Das wollte ich dir zeigen.«

Er beschirmte seine Augen mit der Hand und schaute über das leere Meer. »Was ist dort?«

»Nichts.«

»Sehr beeindruckend.«

»Du weißt nicht, wo wir sind?«

Er zögerte. Er sah sich demonstrativ um. Sie hatten nicht über ihr Ausflugsziel geredet. Chorest da Ragnaari war stillschweigend davon ausgegangen, dass sie wie üblich die Fortschritte der Bauvorhaben in Augenschein nehmen und hernach auf diese oder jene Art feiern wollten.

Nior war eine einzigartige Partnerin. Sie konnte fordernd sein, auch in erotischer Hinsicht; ihre Athletik, ihre Phantasie waren anstrengend. Sie konnte begeisternd sein und begeistern, etwa wenn sie mit ihm durch das Holomodell des zukünftigen Atlantis wanderte, das sich immer weiter verfeinerte.

»Nun?«, fragte sie.

»Nein«, gab er endlich zu. »Ich habe keine Ahnung, wo wir sind.«

Sie wies mit dem Arm ins Ungefähre. »Hier hat sich der Nebeldom von Talanis befunden. Eine Kuppel wie aus Dunst, über zweieinhalbtausend Kilometer im Durchmesser, einhundert Kilometer hoch.«

Chorest spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten.

»Nach der Versetzung des Solsystem ist er verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Seitdem hat die Erde keinen Kontakt mehr zum Stardust-System.«

Chorest blickte Nior von der Seite an. Sie bemerkte es nicht oder ignorierte seinen Blick und schaute unverwandt ins Leere.

»Die Stardust-Menschheit wird es überleben«, sagte Chorest schließlich.

»Das kann niemand wissen«, entgegnete sie. »Aber das ist auch nicht meine Frage.«

»Sondern?«

»Warum ist der Nebeldom hier entstanden – und nicht an irgendeiner anderen Stelle auf Terra oder im Solsystem?«

»Zufall?«

»Zufall?« Sie lachte leise. »Was ist Zufall?« Endlich schaute sie ihn an: »Welcher Sternenwind hat dich nach Terra geweht?«

Er machte einen Schritt auf sie zu, aber sie hob abwehrend die Hand. »Das war kein romantisches Angebot. – Wir wenden!«, befahl sie mit leicht erhobener Stimme.

Die Positronik gehorchte. Der Gleiter hob sich einige Meter aus dem Wasser, beschleunigte und nahm Kurs auf São Miguel.

Als die Insel in Sicht kam, stand Nior Carok am Bug. Sie wirkte munter, aufgeregt. »Tauchen wir«, sagte sie.

Sie entnahm einem Fach zwei handtellergroße Pakete. Nior zeigte Chorest, welche Taste man betätigen musste. Die Pakete entfalteten sich zu einer blassblauen Folie.

»Ein Ultraleicht-Skaphander.« Nior legte ihre Kleidung ab und grinste lausbubenhaft. »Mach schon. Es wird dir gefallen.«

Sie warf sich die Folie um; zog eine Kapuze über den Kopf; aktivierte einen Nackenwulst, der offenbar den Sauerstoff aus dem Wasser filtern und Atemluft aufbereiten sollte.

Chorest da Ragnaari folgte ihrem Beispiel.

Der Skaphander lag leicht und kühl wie eine zweite Haut auf seiner Haut. In dem Moment, als der transparente Helm sich schloss und der Tubus ihm in Mund und Nasenlöcher fuhr, musste er einen Brechreiz niederkämpfen.

Nior bemerkte es und grinste ihn belustigt an. »Hörst du mich?«, klang ihre Stimme nah an seinem Ohr.

»Bestens.«

Nior Carok setzte sich rücklings auf den Rand des Gleiters und ließ sich nach hinten ins Wasser fallen.

 

*

 

Chorest da Ragnaari war alles andere als ein versierter Taucher. Unter Wasser erschien ihm alles größer und zugleich näher als oberhalb. Er hob abwehrend eine Hand, als eine Meeresschildkröte mit trägen Paddelschlägen an ihm vorüberschwebte; dabei musste sie weiter als nur eine Armlänge von ihm entfernt gewesen sein.

Er schaute sich um.

Röhrenwürmer schoben ihre zart gefiederten Tentakelkronen durch einen Algenteppich. Ein Drachenkopf bedachte sie mit einem abschätzigen, zutiefst desinteressierten Blick. Eine spektakulär gefärbte Nacktkiemenschnecke glitt über einen von rotem Schwamm bedeckten Felsen. Chorest streckte kurz die Hand nach dem Tier aus.

»Lass es!«, sagte Nior. »Sie sind giftig.«

»Ich wollte das Tier nicht verspeisen.«

Ihr Lachen klang geisterhaft und körperlos.

Sehr bald fiel der Meeresboden schroff unter ihnen ab. Chorest da Ragnaari zögerte. Für einen Moment verharrten sie nebeneinander. Dann sah er, wie die Skaphanderfolie Niors zwischen ihren Beinen zu einer geschlossene Fläche zusammenlief und sich so in eine Art Fluke verwandelte. Mit kräftigen, delfingleichen Bewegungen glitt die Architektin dahin, fuhr in die Tiefe und gewann mehr und mehr Vorsprung.

Chorest fluchte leise und brauchte einen Moment, bis er seinen Skaphander so weit hatte.

Der doppelte Beinschlag war ungewohnt, aber erfolgreich. Er holte bald auf.

Die Farben Rot und Orange verloren sich zuerst. Eine Weile konnte Chorest noch gelbe und grüne Töne sehen, dann tauchten sie durch eine restlos blaue Welt der Dunkelheit entgegen.

 

*

 

Alles war finster. Er sank. Er verlor allmählich das Zeitgefühl.

Die Skaphanderfolie am linken Armgelenk leuchtete kurz auf. »820 Meter Tauchtiefe«, las er. Die Niederfahrt schien endlos.

»Geht es dir gut?«, hörte er Nior Carok fragen.

»Es geht mir gut«, sagte er und lauschte seiner Stimme nach. »Wie tief tauchen wir noch?«

»Wir haben eben erst begonnen«, antwortete sie mit mildem Spott.

»Ja«, sagt er.

»Beide Skaphander auf Multisensor-Modus!«

Chorests Wahrnehmung änderte sich. Es sah sich in einer unwirklich transparenten Schwärze schweben.

»Der Multisensor komponiert aus verschiedenen Signalen ein visuelles Bild der Umgebung«, erklärte Nior Carok. »Was du siehst, verdankt sich teilweise einer Restlichtverstärkung und der Übersetzung infraroter, akustischer und elektrischer Daten ins Optische.«

Wie Chorest allmählich bemerkte, war die transparente Schwärze nicht leer. Sie trieben durch ein Gestöber kleiner und kleinster Teilchen, die in der visuellen Übersetzung weiß und flockig wirkten. Es schien zu schneien.

»Was ist das?«

»Meeresschnee«, hörte er Niors Stimme. »Eine Partikelregen. Er besteht aus den Exkrementen des Krill, die mit abgestorbenen Algen verklumpt sind. Ein Schnee aus Kot und Tod.« Die Vorstellung schien sie zu amüsieren. »Ein nährreicher Regen für viele Lebewesen der Tiefe.«

Chorest da Ragnaari wollte etwas entgegnen, als es ihm die Sprache verschlug. Ein gewaltiger Leib glitt an ihnen vorbei in die Tiefe, zielstrebig und unwiderstehlich. Er starrte den Koloss atemlos an.

»Ein Pottwal«, erklärte Nior Carok. Selbst sie schien vor Ehrfurcht ergriffen, so leise und andächtig, wie sie sprach. »Sie tauchen in den Abyss, zweieinhalbtausend, dreitausend Meter tief. Sie jagen Tintenfische und Riesenkalmare.«

»Kreaturen der Urzeit«, entfuhr es Chorest und zog sich damit den Spott seiner Begleiterin zu.

»Eigentlich nicht«, sagte sie. »Die Wale sind vergleichsweise junge Geschöpfe dieses Planeten. Ihre eigentümliche Entwicklung hat erst vor 50 Millionen Jahren begonnen. Ihre engsten Verwandten sind die Flusspferde. Schon mal eines gesehen?«

»Nein, pardon. Ich bin auch vergleichsweise jung auf diesem Planeten. Wie lange dauert der Unterricht noch?«

Diesmal klang ihr Lachen etwas erbost. »Warte ab!«

Einmal glitten sie an etwas wie einem lebenden Irrlicht vorbei, einem Tiefseefisch. Chorest führte seine Hand vor die Augen des Fisches. Das Tier konnte nicht länger sein als sein Zeigefinger.

Der Fisch testete kurz an, ob er Chorests Finger – und den daran hängenden Mann – verzehren könnte, gab den Fang aber nach wenigen Augenblicken auf und schwamm, nachdem er dem Arkoniden noch einen angewiderten Blick zugeworfen hatte, davon.

Sie tauchten weiter.

Der Tiefenmesser des Skaphanders zeigte 2711 Meter an, als Chorest da Ragnaari es entdeckte. Nior Caroks Skaphander strahlte eine Lichtaureole aus, die ihre Umgebung weiträumig erhellte.

Vielleicht einhundert Meter unter ihnen lag ein unterseeisches Plateau, auf dem sich eine metallisch-bläulich schimmernde Halbkugel erhob.

»Das ist sie«, sagte Nior Carok. »Atlans Unterwasserkuppel. Ein fast fünfzehntausend Jahre altes Notquartier aus bestem Arkonstahl. Die Station bietet notfalls Platz für zehntausend Flüchtlinge. Durchmesser an der Bodenrundung hundertzwanzig Meter, Höhe etwas über sechzig Meter. Die Kuppel hält den Wasserdruck mühelos aus und ist mit allerlei Maschinen und Gerätschaften ausgestattet. Der gewachsene Fels unterhalb des Aufsatzstückes ist auf weitere hundert Meter ausgehöhlt und mit Arkonstahl im Thermal-Hochdruckverfahren ausgespritzt worden.

Selbst extremste Belastungen bei eventuellen Bodenverschiebungen können gut absorbiert werden. Der Spritzgusssockel ist mit der Halbrundung verschweißt worden. Genau betrachtet, handelt es sich um einen im Fels versenkten Turm, von dem nur die halbkugelige Dachwölbung zu sehen ist.«

»Arbeitest du als Fremdenführerin?«, fragte Chorest.

»Ich bin Architektin – schon vergessen? Das Bauwerk hat seinen Reiz für unsereins.«

»Ist die Kuppelstation für die interessierte Öffentlichkeit zugänglich?«

»Sie ist, juristisch betrachtet, ein kniffliger Fall. Die Station ist niemals offiziell verstaatlicht worden. Mithin befindet sie sich möglicherweise im Privatbesitz. Das könnte heißen: im Besitz Atlan da Gonozals.«

»Möglicherweise?«

»Die Station ist nicht von Atlan, sondern von arkonidischen Siedlern gebaut worden. Also könnte man juristisch die Auffassung vertreten, sie sei Eigentum des Großen Imperiums. Oder seines Rechtsnachfolgers.«

»Aha«, machte Chorest. »Und?«

»Wenn es so wäre«, sagte Nior Carok, »könnte man die Station von einem Vertreter des Kristallimperiums käuflich erwerben. Denn welches Interesse sollte das Kristallimperium an einer technisch rückständigen, geradezu musealen Einrichtung am Grund des Ozeans von Terra haben? Stellen wir uns einen humorlosen Mitarbeiter ... nein, stellen wir uns lieber einen humorvollen Mitarbeiter der Botschaft des Kristallimperiums in Terrania vor, dem es ein diebisches Vergnügen machen würde, das Anwesen dem Herrn da Gonozal unter dem erhabenen Hintern wegzuverkaufen.«

»Ein interessanter Gedanke«, sagte Chorest. »Sind wir hier, weil du mir diesen Gedanken ins Bewusstsein pflanzen willst? Soll ich derjenige sein, der dieses zauberhafte Anwesen erwirbt?«

Sie seufzte. »Du wärest in der Tat ein würdiger Eigentümer des Unterwasserpalastes«, sagte sie. »Aber du kommst zu spät.«

»So? Wer hätte denn inzwischen diesen Coup gelandet?«

»Ich«, sagte Nior Carok. »Die Station gehört mir. Und ich will, dass sie Teil von Neu-Atlantis wird.«
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Bennyd Paullu hatte den Arbeitsraum mit Licht fluten lassen. Die Tageslichtkanäle waren weit geöffnet. Eine kleine mechanische Flugqualle trudelte in der Luftströmung. Paullu sah ihr eine Weile zu. Wem mochte sie gehören?

Dann verschränkte er die Hände im Nacken, schloss die Augen und dachte nach.

Im Raumhafen von Groß-Kinshasa waren Parainsekten aufgetaucht, handspannengroße, libellenartige Wesen, die in keinem Bioarchiv der Liga verzeichnet waren. Dabei diente der Raumhafen von Groß-Kinshasa nur dem systeminternen Raumflugbetrieb.

Wer hatte die Parainsekten eingeschleppt?

Eine der Pseudo-Libellen befand sich bereits im Labor des Instituts. Die Analysen liefen; die Modellrechner entwarfen erste Reaktionsstrategien. Mitarbeiter des IBC waren vor Ort.

Paullu hatte angeboten, ebenfalls nach Groß-Kinshasa zu gehen, um sich ein Bild der Lage zu machen. Aber das hatte Stachan Sharac abgelehnt.

Paullu war es recht.

Die Brise im Zimmer flaute etwas ab, frischte wieder auf. Eine Idee blitzte immer wieder in seinen Gedanken auf: Er und Andris, die nach Neu-Atlantis umzogen. Zesculor, der alle seine Aufmerksamkeit auf die Erforschung des Hyperkontinuierlich induzierten singulären Syndroms versammelte.

Apparate, schön wie Edelsteine; Maschinen, die die Gestalt eines Engels annahmen und Andris mit wissenden Händen über die Stirn strichen.

Jemand räusperte sich. Paullu öffnete die Augen.

»Gönnen wir uns einen Augenblick Urlaub?« Mancari hatte ein verschmitztes Lächeln aufgesetzt.

»Hm«, machte Paullu und nahm die Hände aus dem Nacken. »Die Parainsekten von Kinshasa.«

Mancari nickte ungeduldig. »Die sind kein Problem. Ich habe gute Neuigkeiten. Wir sind da vielleicht auf etwas gestoßen.«

»Bei diesen Libellen?«

»Wen interessieren diese Libellen?«, sagte Mancari schroff.

Paullu zog fragend die Brauen hoch.

»Etwas Neues in Sachen G-Vision und die Technozyten.« Mancari räusperte sich noch einmal. »Als wir in Avalon waren, hatte ich einige kleine Gerätschaften aus dem Fundus der Waringer-Akademie dabei. Miniaturisierte Ortungsinstrumente. Hilfreiche Geister, die einen Blick in die Datenarchive von G-Vision geworfen haben.«

»Moment!«, bat Paullu. »Du willst sagen, du hast illegal auf Datensätze von Gen-Vision zugegriffen, als wir in Avalon waren?« Hatte Mancari ihm vielleicht dieses Geheimnis anvertrauen wollen, in jenem Augenblick, als sie über Sankt Petersburg geflogen waren?

»Ich will sagen«, begann Mancari, unterbrach sich aber. Er starrte Paullu an. »Was ist los mit dir? Hast du geglaubt, wir gehen nach G-Vision, um mit Fludd und Konsorten unverbindlich zu plaudern?«

»Du hättest mich darüber informieren müssen«, beschwerte sich Paullu.

»Wozu? Damit du vor lauter Unrechtsbewusstsein glühst wie ein Alarmlämpchen und jedem – nicht nur Fludd – signalisierst: Vorsicht, wir sind bewaffnet?«

»Du hättest mich informieren müssen«, wiederholte Paullu.

»Ja. Hätte. Ja«, grummelte Mancari. »Willst du jetzt die Ergebnisse meiner kleinen Lauschaktion hören oder nicht? Vinard und Stachan wollen es jedenfalls.«

»Sie waren demnach im Bild?«

»Selbstverständlich«, sagte Mancari, »alles offiziell bewilligt. Oder hältst du mich für einen Kriminellen?«

Vinard Marry und Stachan Sharac erwarteten sie in einem kleinen Besprechungsraum, in dem es nach Kaffee, Tee und frischem Gebäck duftete. Paullus Herz schlug vor Zorn bis zum Hals. Was sollte dieses Komplott? Warum war er über die weitergehenden Pläne nicht unterrichtet worden?

Sharac ähnelte mehr denn je einer Buddha-Statue; Marry verrührte hingebungsvoll den Zucker in seinem Kaffee. Die Begrüßung fiel knapp aus.

Kaum hatte sich Paullu gesetzt, betrat Moyo Posluschny den Raum, eine gewiefte Datenanalytikerin. Sie nickte den Anwesenden zu, verschob ein Element des Schmuckmosaiks auf ihrer linken Wange, und sagte: »Das Datenmaterial war ziemlich üppig. Wir haben eine Weile gebraucht, um die Phantomdateien zu durchschauen.«

Sie lächelte Paullu und Mancari zu. »Für eine Weile dachten wir, G-Vision würde mit dem Genom von Ammoniten experimentieren, genauer mit dem Erbgut von Parapuzosia seppenradensis, einem Lebewesen aus dem frühen Campanium, gut 70 Millionen alt. Es ist der Planktonkrise an der Paläogengrenze zum Opfer gefallen. G-Vision schien an der Optimierung der Parapuzosia-Augen gearbeitet zu haben, jedenfalls ...«

»Du hast von Phantomdateien gesprochen«, unterbrach Mancari die Analytikerin.

Moyo Posluschny nickte. »Außerordentlich sorgfältig entworfenes Material. Fragmentiert und in Schattenordnern abgelegt, auf Datenrückseiten gespiegelt, sehr trickreich. Wenn man den Spuren folgt und puzzelt, ergibt sich am Ende eine ausführliche Datei über das Ammoniten-Projekt.«

»Das G-Vision in Wirklichkeit nie verfolgt hat«, bemerkte Bennyd Paullu.

Vinard Marry gab ein wütendes Bellen von sich: »Verstehe ich das richtig? Die G-Vision-Leute haben eine falsche Fährte gelegt?«

»So sieht es aus.«

»Also haben sie mit uns gerechnet?«

»Sicher«, sagte die Analytikerin. »Alles andere wäre doch eine Überraschung gewesen.«

Marry stellte die Kaffeetasse ab. »Und woran hat Gen-Vision tatsächlich gearbeitet – hinter der Deckung des Phantom-Projektes?«

»An Technozyten auf der Basis eines Architeuthis.«

»An einem intelligenzoptimierten Riesenkalmar?«, fragte Sharac.

»Vielleicht etwas mehr als das«, sagte Posluschny.
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Die Datenanalytikerin hatte sich nicht festlegen wollen, wie weit ihrer Meinung nach das Projekt gedeihen sei. »Vielleicht arbeiten sie noch am Genom-Design. Vielleicht existieren aber schon erste Prototypen von komponierten Eizellen. Eine erste Zygote. Ein erster Embryo.«

Ellion Mancari winkte ab. »Sie sind weiter. Fludd und seine Komplizen ziehen sich nicht aus Terrania zurück, weil sie ein Zellsortiment besitzen.«

»Wie weit sind sie, deiner Vermutung nach?«, fragte Sharac.

»Das liegt doch auf der Hand: Sie wollten ans Meer«, antwortete Ellion Mancari. »Sie haben eines dieser Monster erzeugt und wollen es aussetzen. Oder haben es schon getan.«

»Das halte ich nicht für sehr wahrscheinlich«, sagte Moyo Posluschny. »Die Daten, die wir rekonstruiert haben, lassen eher auf eine frühe Phase schließen.«

»Noch eine Täuschung!«, rief Ellion Mancari.

Posluschny Analytikerin dachte nach. »Eine erste Zygote. Das traue ich ihnen zu. Eine befruchtete Eizelle in einem komplexen Inkubator.«

»Die Aarus sind im Spiel«, erinnerte Mancari. »Wir wissen so gut wie nichts über ihre Gentechnologie – nur, dass sie extrem fortgeschritten sind. Sie manipulieren ihr eigenes Erbgut seit ewigen Zeiten.«

»Ihr eigenes Erbgut«, betonte Sharac. »Wir wollen nichts übertreiben.«

Bennyd Paullu nickte. Ellion Mancari schüttelte den Kopf.

Eine gute Stunde später hatten sie beide einen neuen Auftrag: Sie sollten noch einmal nach Neu-Atlantis, und dieses Mal sollten sie herausfinden, wie weit das Projekt von Gen-Vision tatsächlich gediehen war.

Stachan Sharac würde sich zur selben Zeit mit der Botschaft der Aarus in Terrania in Verbindung setzen und dort – in seiner verbindlichen, aber bestimmten Art – an gewisse terranische Gesetze, die Hoheit über das planetare Gesamt-Genom betreffend, erinnern.

Dieses Gesamt-Genom, das planetare Erbgut der Erde, befand sich in der Obhut der Solaren Regierung als Sachwalterin der Biosphäre. Jede vorsätzliche Manipulation am Gesamt-Genom, die nicht von der Regierung autorisiert und vom Solaren Parlament gebilligt worden war, stellte eine Straftat dar.

Und ein Eingriff, der die erdgeschichtliche Kontinuität und Homogenität der Erde wissentlich und willentlich gefährdete, war ein Kapitalverbrechen.

»Du wirst das Innenministerium über diesen Schritt informieren?«, mahnte Vinard Marry.

»Nicht nur das Innenministerium«, sagte Sharac, »auch Cai Cheung selbst.«

 

*

 

Wir werden zurückkommen, hatte Mancari prophezeit.

Nun waren sie zurück auf den Azoren. Sie waren bei Villa do Porto auf Santa Maria gelandet, hatten zwei Hotelzimmer in der Stadt gebucht und schlenderten nun wie zwei müßige Wanderer durch den Ort, die immer wieder kurz anhielten, um einen Blick in die Auslagen der winzigen Ladengeschäfte zu werfen.

Ellion Mancari übertrieb, wie Paullu fand. Er ließ es sich nicht einmal nehmen, kurz in einer Tasca einzukehren und einen robusten Wein zu trinken. Paullu nippte, fand den Wein fruchtig, mit einem leichten Erdbeergeschmack.

Während Paullu in winzigen Schlucken trank, stand Ellion Mancari auf und hantierte mit seiner Kamera, einem vorsintflutlich anmutenden, absurd großen Apparat, den er kaum mit beiden Händen umfassen konnte und an dem etliche Einstellungen per Hand vorzunehmen waren.

Paullu grimassierte, das Weinglas an den Lippen.

»Großartig!«, rief Mancari ihm zu. »Bleib so!« Er hob die Kamera ans Auge und drückte den Auslöser.

Dann schlenderten sie weiter. Endlich erreichten sie ihr Ziel: den Submarine-Port.

Mancari zupfte Paullu am Ärmel, zog ihn am Ellenbogen, als wären sie ein turtelndes Pärchen, dessen agilerer Teil – Mancari – seinen stubenhockerischen Partner zu allerlei touristischem Abenteuer überreden müsste. Dann mietete er – ganz wie es ihrem Plan entsprach – mit großem Hallo eine Deep-Down-Sphäre.

 

*

 

»Im unwahrscheinlichen Fall einer Havarie übernehmen eure Schutzanzüge die Verantwortung«, informierte sie die Stimme der Bordpositronik. »Belasst die Anzüge deswegen bitte im aktivierten Modus. Gegebenenfalls wird ein Notruf an die Basis abgesetzt. Wir wünschen eine sinnesberauschende Reise in die erdabgewandte Seite unserer Natur. Willkommen bei den Wundern der Tiefsee!« Sie war kühl wie elektrisches Licht und passte nicht ganz zu den Abenteuern, die sie verhieß.

Ellion Mancari nickte ihm ernst und gefasst zu. Die Kamera hatte er sich auf den Schoß gelegt; er zupfte hier und da noch am Schutzanzug herum.

Die Sphäre schloss sich mit einem leisen Schmatzen und schaukelte aus der Parkbucht des Submarine-Port hinaus.

Paullu und Mancari hatten sich entschieden, auf ein behördlich gestelltes Tauchfahrzeug zu verzichten; die Deep-Down-Sphäre hatten sie über ihr privates Verfügungskonto angemietet.

Paullu hatte dieses Vorgehen für ein wenig paranoid gehalten: Die Mitarbeiter von G-Vision würden kaum mit Gewalt gegen Mitarbeiter der Waringer-Akademie vorgehen, die im Auftrag des Innenministeriums unterwegs waren.

Er hatte eher das Gefühl, dass diese Geheimniskrämerei Mancari schmeichelte. Als wären wir TLD-Agenten im Einsatz, dachte Paullu halb belustigt, halb verdrossen.

Das Schaukeln der transparenten Kugel wurde heftiger, je weiter sie offenes Meer gewannen. Paullus Magen begann zu reagieren. Paullu war unangenehm überrascht. So schlimm hatte er sich den Effekt des Wellengangs nicht vorgestellt. Ihm wurde speiübel, und seine Hände umklammerten die Armlehnen seiner Pneumoliegen.

Das Lebenserhaltungssystem pumpte Meeresluft in die Kabine; sie roch bitter und salzig.

»Mir alles zu authentisch«, ächzte Paullu.

»Soll ich die Sphäre in den Autark-Modus versetzen?«, fragte die Positronik, die Deep Down steuerte. »Sie wäre dann stabilisiert.«

Paullu warf kurz einen Blick hinauf. Die Positronik saß über ihren Köpfen am oberen Pol der glassitenen Kugel, ein diskusförmiges Gerät.

»Mach das!«, sagte Paullu.

Mancari grinste ihn an: »Es hat nicht viele Piraten in deiner Familie gegeben, was?« Er trommelte mit den Fingern einen raschen Rhythmus auf das Gehäuse der Kamera.

»Doch. Viele Piraten«, sagte Paullu. »Haben aber alle umgeschult und die Verwaltungslaufbahn eingeschlagen.«

»Zur Freude der braven Admiralität!« Die Fahrt vergnügte Mancari offenbar ebenso wie ihre Unterhaltung.

Zu Paullus Erleichterung hörte das Schaukeln auf. Kurz darauf tauchte die Sphäre unter.

In früheren Zeiten hätte man die Deep-Down-Sphäre als U-Boot bezeichnet. Aber durchsichtig wie sie war, von perfekter Kugelform, die Antriebsaggregate miniaturisiert und im lautlosen Betrieb hinter dem Rücken der beiden Passagiere angebracht, ähnelte sie eher einer überlebensgroßen Seifenblase als einem stromlinienförmigen Boot.

Mit bloßen Augen war nicht zu erkennen, dass die Sphäre aus einem dreilagigen Spezialglassit gefertigt war. Dank der Nanotube-Verstrebungen der drei Schichten vermochte das Fahrzeug Belastungen auszuhalten, wie sie am Grunde einer zwanzigtausend Meter hohen Wassersäule herrschten.

Deutlich mehr Druck also, als die Meere der Erde auf ihren tiefsten Grund ausübten.

Ellion Mancari wies die Positronik an, zunächst westwärts zu fahren; nach wenigen Kilometern ließ er sie nordwestwärts schwenken, der zentralen Inselgruppe und zugleich den tieferen Bereichen des Atlantiks zu.

Das für Tiefseeunternehmungen gefertigte Spezialglassit erlaubte ihnen eine ungetrübte Sicht, frei von Verzerrungen.

Natürlich wurde es stetig dunkler. Etwa fünfzig Meter unterhalb des Wasserspiegels begann die Deep-Down-Sphäre, ein mildes Licht auszustrahlen.

Wie eine schiffbrüchige Gaslaterne, dachte Paullu.

Hin und wieder fokussierte das Licht und riss nie gesehene Tiere aus der Finsternis. Die Positronik trug dazu pointiert formulierte zoologische Kommentare vor.

Eine Weile lang ließen sie die Positronik in ihrem Unterricht gewähren. Dann verkündete Mancari: »Wir möchten einige bestimmte Tierarten sehen.«

»Gerne. Wonach soll ich Ausschau halten?«

»Nach Exemplaren der Gattung Architeuthis«, sagte Mancari. »Nach Riesenkalmaren.«

»Sie sind nicht selten.«

»Bis du mit ihrem Verhaltensrepertoire vertraut?«

»Selbstverständlich.«

»Dann suche Exemplare, die von diesen üblichen Verhaltensmustern mehr oder weniger deutlich abweichen.«

»Inwiefern?«

Mancari überlegte einen Moment. »Nach Tieren, die sich zielstrebiger verhalten als der Durchschnitt. Weniger instinktiv. Intelligenter.«

»Alle Architeuthis beweisen in aller Regel eine für Tiefseebewohner ungewöhnliche Intelligenz«, sagte die Positronik.

»Das weiß ich«, versetzte Mancari ungnädig.

»Ich sondiere«, teilte die Positronik mit.

Mancari nickte und trommelte wieder mit den Fingern auf die Kamera.

Mancari hatte den Apparat aus einem Arsenal des Innenministeriums erhalten. Bennyd Paullu hatte keinen Zweifel, dass die vorgebliche Kamera zwar sicher eine Kamera war, darüber hinaus aber für ganz andere Zwecke taugte. Er rechnete damit, dass die Kamera nicht nur hochwertige Aufzeichnungen liefern würde, sondern dank einer integrierten Positronik Auswertungen vornehmen und ihre Objekte womöglich auch markieren konnte.

Paullu hing seinen Gedanken nach, während die Deep Down weiter und tiefer ins Meer vorstieß. Weder er noch Ellion Mancari versuchten, ein Gespräch in Gang zu bringen.

Paullus Zeitgefühl löste sich auf wie ein Eiswürfel im Wasserglas.

Einmal überkam ihn schlechtes Gewissen: Hätte er nicht längst wieder bei Andris sein müssen? War er nicht seit Tagen und Nächten unterwegs? Der Flug von Terrania, die Wanderung durch den Inselort, die ewige Tauchfahrt.

Er warf einen Blick auf sein Multikom. Sie waren erst seit einer dreiviertel Stunde unter Wasser.

Und Andris war bei der schweigsamen Plehe in den besten Händen, der jungen Ara, die in Zesculors Auftrag nach dem Jungen sah.

»Ich verlangsame unsere Fahrt«, meldete sich in diesem Moment die Positronik. »Dreihundert Meter vor uns befinden sich zweiundzwanzig Architeuthis-Exemplare. Sie werden angegriffen.«

»Angegriffen?«, fragte Paullu alarmiert.

»Von einem Pottwalmännchen, das nach Beute jagt. Der Pottwal hat die Kalmar-Gruppe mit seiner Schallwaffe attackiert. Die Beutetiere sind desorientiert.«

»Hm«, machte Ellion Mancari. »Und? Wir wollen das nicht sehen.« Er wandte sich Paullu zu. »Oder?«

Paullu schüttelte den Kopf.

»Zwei der Architeuthis-Exemplare sind dem Schallangriff entkommen«, berichtete die Positronik. »Sie fliehen. Allerdings nicht in Panik, sondern gerade schnell genug, dass der Pottwal sie auch mit einer übergangslosen Richtungsänderung nicht würde erbeuten können.

Fluchtvektor, Fluchtgeschwindigkeit und Körperausrichtung deuten darauf hin, dass sie das Geschehen beobachten und über seinen wahrscheinlichen Verlauf in Kenntnis sind.«

»Sie wollen beim Spektakel zuschauen«, überlegte Ellion Mancari. »Warum? Um daraus zu lernen?«

»Vieles spricht für diese Deutung«, gab ihm die Positronik recht.

»Nicht dumm.«

»Eben«, sagte die Positronik.

Ellion Mancari grinste Paullu an. »Erwischt«, sagte er triumphierend.


13.

Einladung an Farye

Terrania, 11. Juli 1516 NGZ

 

Ihr Gast hatte sich kurzfristig angekündigt. Farye Sepheroa war vor ihr Haus getreten, eine zweistöckige Villa, die von der Straße leicht zurückgesetzt lag, beinahe verborgen hinter ausladenden Rhododendren und übermannshohen Ellyriara-Sträuchern, die im späten Licht der Sonne dunkelrot leuchteten wie mit Rubinsplittern beschneit.

Ihr Gast kam mit einem autarken Taxigleiter. Er hatte sich eine Kapuze über den Kopf gezogen, die er mit einer behandschuhten Faust am Kinn zusammengerafft hielt.

Die Begrüßung war flüchtig, fast enttäuschend. Sie betraten das Haus. Erst da warf der Ilt die Kapuze ab.

Farye bot ihm etwas zu essen an, eine Mohrrübe, einen Fruchtsaft. Gucky bat um einen Tee.

Farye wies den eingebauten Küchenmeister an, dem Ilt einen Tee zu kochen. »Welche Sorte?«, fragte sie.

»Grüntee aus dem Drachenbrunnen«, sagte Gucky. »Hättet ihr den vorrätig?«

Der Küchenmeister antwortete: »Über hundert Gramm, in einer gusseisernen Pfanne geröstet.«

»Bestens.« Gucky nickte zufrieden.

Sie setzten sich und schauten in den Garten. »Merkwürdig, dass man von hier aus den Goshun-See sieht«, murmelte Gucky.

Farye nickte, obwohl sie die Sichtbarkeit des Sees noch nie im mindesten merkwürdig gefunden hatte. Sie machte sich keine Gedanken über die Topografie der Stadt.

Der Tee kam. Gucky hielt die Untertasse, hob die Tasse leicht, pustete hinein, nippte, pustete wieder. Dann sah er Farye über den Rand der Tasse hin an. »Hättest du Zeit und Lust, auf eine große Reise zu gehen?«

»Auf Terra?«

Gucky machte eine Geste ins Ungefähre. »Weiter weg. Weit weg.«

»Mit der KRUSENSTERN?«

»Nein«, sagte Gucky. »Mit einem anderen Schiff. Einem größeren Schiff. Mit der RAS TSCHUBAI.«

»Braucht das Schiff denn eine Pilotin?«

Gucky stellte Tasse und Untertasse auf einem Tisch ab. »Nein. Es braucht keine Pilotin. Jedenfalls nicht das Schiff selbst. Aber es wird eine ganze Flottille Beiboote an Bord haben. Möglich, dass dort noch eine Pilotin gefragt ist.«

»Wohin soll es gehen?«

»Nach Larhatoon. In die Heimatgalaxis der Laren. Dorthin, wo sich vermutlich Perry aufhält.«

»Ja«, sagte sie nachdenklich. »Warum?«

Gucky wirkte verblüfft: »Weil wir sicher sind, dass Perry dort Hilfe braucht.«

»Ich meine: Warum sollte ich mitfliegen? Das Schiff braucht keine Pilotin. Schon gar keine so unerfahrene, wie ich es bin.« Sie kniff ihre Augen zusammen. »Soll ich unter Aufsicht gestellt werden?«

Gucky musterte sie eine Weile. »Wäre etwas dagegen einzuwenden, wenn es meine Aufsicht wäre? Ich wäre ein ganz passabler Kerkermeister. Und väterlicher Freund, glaube ich.«

»Glaube ich nicht.« Sie klang abweisend. »Ich brauche keinen väterlichen Freund. Man hat nur einen Vater.«

»Und dein Vater ist tot«, sagte der Ilt. »Deine Mutter ist tot.«

Farye reagierte nicht.

Gucky schien der Versuchung zu widerstehen, sich die Bilder hinter ihrer Stirn anzuschauen. Er sagte: »So wie meine Frau und mein Sohn tot sind.«

Sie nickte.

»Manchmal kann man auf die Toten schon zornig sein, nicht wahr? Uns einfach im Leben zurückzulassen. Da sitzen wir dann und fallen den anderen zur Last mit unseren Memoiren.« Gucky nippte. »Die niemand hören will.«

Sie schaute ihm in die Augen. »Die ich nur heute nicht hören will«, sagte sie vorsichtig. »Aber heute ist nicht morgen.«

»Verstehe.« Er wirkte erleichtert. »Was nun Larhatoon angeht und den alten Herrn: Der hat so eine Begabung dafür, sich auf Dinge einzulassen, die ihn eigentlich nichts angehen, und sich derart darin zu verstricken, dass er ...«

»... die Hilfe eines väterlichen Freundes braucht, um mit halbwegs heiler Haut wieder aus der Sache herauszukommen.«

Gucky entblößte seinen Nagezahn. »Ich hätte es nicht schöner sagen können.«

Farye krauste ihre Stirn. »Ich tauge nun wirklich nicht zum väterlichen Freund für ihn, oder?«

Gucky stand auf, marschierte zum großen Fenster und blickte, die Hände auf dem Rücken, hinaus. »Dir ist bewusst, dass dein Großvater diese Stadt gegründet hat? Dass ohne ihn hier ein Flecken Wüste wäre, öde und leer, und dass ohne ihn hier nicht das Herz eines Sternenreiches schlagen würde?«

»Irgendwie ist er ein großer Mann«, sagte sie. »Eines Tages werde ich das vielleicht einsehen.«

»Lass es!«, riet Gucky ab. Er wies auf Terrania. »Die Stadt ist erwachsen. Wenn Perry fort ist, selbst wenn er für immer fortbleibt, wird sie nicht untergehen. Auf gewisse Weise hat er sie wohl verloren. Die Stadt, das Solsystem, die Menschheit ... er hat sie so weit gebracht, dass sie zur Not ihren weiteren Weg auch ohne ihn finden würden.«

Sie lächelte schief. »Und du meinst: Jetzt bin nur noch ich da, der letzte Mensch, der ihn braucht, weil ich noch nicht erwachsen bin? Mir müsste er noch den Weg weisen?«

Gucky schüttelte den Kopf. »Du bist ganz gut ohne ihn ausgekommen.«

Sie nickte.

»Aber ist dir je der Gedanke gekommen, dass du alles bist, was ihm geblieben ist?«

Sie öffnete den Mund, sagte nichts, schüttelte nur langsam den Kopf.

Gucky blickte wieder hinaus zur Stadt. »Verzeih einem dreitausendjährigen Greis sein wirres Gerede.«

»Würdest du über Nacht hierbleiben wollen?«

»Warum sollte ich?«

»Das Haus hat so viele Zimmer.«

 

*

 

Farye fand den Ilt am nächsten Morgen im Garten, eine Kokosnuss auf dem Schoß. Die Nuss war am oberen Ende gekappt. Ein Strohhalm reichte durch die Öffnung. Gucky nahm ab und an kleine Schlucke Kokoswasser und sah dem Dino-Bob beim Schaukeln zu.

Sie setzte sich zu ihm, eine große Schale Kaffee in den Händen.

Gucky fragte: »Geben wir etwas auf Träume?«

»Kommt auf die Träume an.«

Gucky sog an dem Halm, dann sagte er: »Mir träumte, ich schlafe in dem Zimmer, in dem ich tatsächlich schlafe. Ich träume, dass mich etwas aufweckt. Was war es? Ich stehe auf und gehe ans Fenster. Das Fenster ist nicht durchsichtig, sondern irgendwie milchig. Ich sehe, dass in dieser Milch etwas schwimmt, das der Oberfläche nah und immer näher kommt – aber es gelingt ihm nicht, aufzutauchen.

Ich will ihm helfen. Ich greife zum Fenster, und da ist das Fenster eine Tür. Ich öffne sie, stehe auf der Schwelle und gehe hindurch. Ich finde mich auf einem kurzen Gang, der führt einige Meter nach links, einige Meter nach rechts.

Beide Enden laufen auf ein neues Milchfenster zu. Auf eine neue Tür. Ich überlege, gehe nach links, öffne die Tür, trete über die Schwelle. Hinter der Tür ist ein Gang, der geht einige Meter nach links, einige Meter nach rechts, und endet in einer milchigen Tür. Ich gehe nach rechts ... langweile ich dich?«

Sie schüttelte stumm den Kopf. »Wie lange gehst du von Tür zu Tür?«

»Immerzu«, sagte Gucky. »Immer schneller. Irgendwann muss ich mich zwingen anzuhalten. Wo bin ich? Wie soll ich je wieder zurückfinden? Was, wenn ich die richtigen Türen nicht mehr erkenne? Was, wenn ich es bin, der aus dem milchigen Fenster nicht auftauchen kann?«

»Aber du hast zurückgefunden«, beruhigte ihn Farye.

Der Ilt sog wieder am Strohhalm. »Weil mich etwas geleitet hat«, sagte er. »Oder jemand.«

»Hm«, machte Farye.

Sie schaute auf die Kokosnuss im Schoss des Ilts. Sie sah, wie das Kokoswasser darin ganz leicht vibrierte. Gucky zitterte.

»Farye«, sagte Gucky, »was ist das für ein Haus?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nichts Böses.«

»Sagst du das, weil du es wirklich meinst – oder weil das Haus will, dass du es sagst?«

Sie überlegte einen Moment. »Schau in mich hinein!«, forderte sie ihn dann auf.

Gucky stellte die Kokosnuss zur Seite und blickte in eine unbestimmte Ferne. Dann schloss er die Augen.

Farye atmete langsam ein und aus, wie bei einer medotechnischen Routine.

Es dauerte vielleicht eine halbe Minute. »Ich sehe nichts Verdächtiges«, teilte ihr der Ilt endlich mit. »Keinen Marionettenfaden, der dich da- oder dorthin zieht. Ich finde nur dich selbst in deinen Bildern.«

»Könntest du das Haus selbst sehen?«

Diesmal versenkte sich der Ilt länger.

»Nein. Da ist nichts«, sagte er nach einer Weile. »Jedenfalls fast nichts. Ein, zweimal war mir, als ob da ein Schatten wäre.« Er überlegte. »Eine Erwartung«, verbesserte er sich. »Als ob das Haus auf etwas wartet. Oder auf jemanden.« Er schaute Farye an. »Vielleicht ist dieses Haus kein Haus. Vielleicht ist es eine Art Fernglas, und wir haben nur noch nicht gelernt, hindurchzusehen.«

Farye räusperte sich. Zeit, das Thema zu wechseln. »Was diese Reise nach Larhatoon betrifft: Wäre es möglich, noch einen Freund einzuladen?«

»Nämlich wen?«

»Avan Tacrol.«

»Unseren halutischen Jungsporn?« Der Ilt nickte. »Ich lege ein gutes Wort für ihn ein.«

Sie schwiegen eine Weile. Für einen Moment war Farye, als ob sie einen fernen Klang hörte, ein Signal. Sie schaute den Ilt fragend an. »Wann starten wir?«

»Bald.«


14.

Die Zeit ist erfüllt

Bei den Azoren, 12. Juli 1516 NGZ

 

Bennyd Paullu sah sich nicht zum ersten Mal einem Pottwal gegenüber. Vor ewigen Zeiten war er mit Andris im Holo-Aquarium von Terrania gewesen. Die Gravopak-Kombinationen dort imitierten altertümliche Tauchanzüge. Das versteifte Textil ließ sie spüren, wie es sein musste, sich tief unter der Wasseroberfläche zu bewegen, in diesem zähen, alles umarmenden Medium.

Selbstverständlich hatten die Holowale optisch nichts zu wünschen übrig gelassen, und die Akustikingenieure des Aquariums hatten die Illusion endloser Ferne und bodenloser Tiefe sehr glaubwürdig gestaltet.

Andris, der mit allen vieren vor sich hin paddelte.

Was seinen und Mancaris Weg aber in diesem Moment kreuzte, war kein Hologramm, und Paullu zweifelte keinen Augenblick an der Wirklichkeit dessen, was er sah.

Der Pottwal, der zum Greifen nah kopfunter an der Deep-Down-Sphäre vorbeistrich, war von einer so überwältigenden Stofflichkeit, dass kein noch so detailverliebtes Hologramm mit ihm hätte konkurrieren können.

Während Paullu von dem maßlos großen Jäger ganz in die Gegenwart gebannt war, warf Ellion Mancari sich in seiner Sitzschale hin und her und klopfte einen energischen Rhythmus auf die Kamera.

Die Positronik verlautbarte einige tierkundliche Anmerkungen. »Ein alter Bulle, wahrscheinlich aus seinem ehemaligen Harem vertrieben und nun seit einiger Zeit ein Einzelgänger.«

Die Sphäre richtete einen Lichtkegel auf den Pottwalbullen. Es war, als ob das Tauchgerät ihm den Weg ausleuchten wollte.

Einige Dutzend Meter nur noch, dann würde der Wal sein Ziel erreicht haben. Die Riesenkalmare wirkten betäubt; die Arme und Tentakel rührten sich kaum. Im Licht der Sphäre schimmerten ihre Leiber in einem neuartigen, wie eben erfundenen Kupferrot.

Der Pottwal fuhr mit aufgesperrtem Maul ein in die wehrlose Speisekammer.

Und verschlang einen Architeuthis. Endlich bewegten sich dessen Tentakel, Peitschen in Zeitlupe.

Der Wal tauchte ungerührt weiter, als wäre er auf einer noch weiteren Mission, die ihn in die letzten Abgründe des Meeres führten. Dann verschwand er in der undurchdringlichen Tiefe.

Der Scheinwerfer der Sphäre erfasste zwei Architeuthis-Exemplare, die nicht betäubt waren, aber sich abseits hielten. Ihre großen Augen leuchteten auf.

»Da seid ihr ja«, sagte Ellion Mancari. »Hallo!«

 

*

 

Lugal Banda ließ den Unersättlichen passieren. Die Kreatur aus der grundlosen Höhe hatte getönt, und der Totenton hatte etliche Artverwandten entmachtet.

Wie Quallen hingen sie in der Schwebe, willenlose Gegenstände des Mauls, der Mägen des Unersättlichen.

»Seine Anwesenheit sorgt mich«, teilte Nin Sun ihm mit. Ihre Worte waren fahl und flüchtig.

»Er hat seine Speise gefunden«, gab Banda zurück. »Er sucht nicht uns.«

»Ich sorge mich für die Gemeinsamen«, meldete ihm Nin Sun.

Er fühlte sich belebt von diesem Geständnis, gerade so, als hätte in unbekannten Regionen seines Leibes ein weiteres Herz zu schlagen begonnen. Die Gemeinsamen. Das war ein angenehmes Zeichen.

Er hatte ihr seine Samenpakete behutsam unter die Haut injiziert. Es sollte ihr nicht schwerfallen, die Pakete herauszulösen und sich in die Eileiter einzuführen. Sie hatten viel von Laffandra gelernt.

Dass sie schon jetzt von den Gemeinsamen sprach, den Werdenden vorgriff, sie annahm, erfüllte ihn mit belebender Kühle. Die beiden Einzigartigen waren bereit, viele zu werden.

Plötzlich war ihm, als glitte ein ungeheuer geschwinder Leib über ihren Köpfen dahin, mehr Strömung als Lebewesen.

Konnte das möglich sein? Die Kennung ließ kaum Raum für Zweifel – ein Fächerfisch.

Ganz leicht vibrierte das Bild seines Flossensegels über Bandas Haut.

Aber was hätte ein Fächerfisch, ein Jäger der Saumzone, in Bandas Tiefen verloren?

»Was geschieht?«, fragte Nin Sun, der die Erscheinung ebenfalls nicht entgangen war.

Banda wusste es nicht, unterdrückte aber die Worte. Er dachte nach.

Dieses Gleichmaß in den Kreisen. Diese unermüdliche Beharrlichkeit der Bewegung. Diese Genauigkeit im Abstand ... Was einem Fächerfisch ähnelte, war zu ihrem Schutz bestellt, von Laffandra oder ihrem Geistvater, Virgil Fludd.

Aber warum näherte er sich jetzt?

Der Unersättliche war doch vorüber. Banda und Nin Sun waren sicher. Oder hätten es doch sein müssen. Sicher und sorgenfrei.

Aber das war Banda nicht, und Nin Sun war es ebenso wenig.

»Was ist das?« Die Frage glitt matt über ihre Haut, kaum sichtbar.

Banda sofort wusste, was sie meinte. Dort, jenseits der Bahn, die der Unersättliche bei seiner Niederfahrt genommen hatte, war etwas. Etwas wie eine riesenhafte Qualle, aber eine gemachte Qualle. In der Qualle saßen oder lagen zwei Geschöpfe, beide dem Geistvater ähnlich.

Für einen Moment fühlte sich Banda erleichtert. Hatte Laffandra ihm und Nin Sun nicht Schutz garantiert? Der Fächerfisch, jetzt die Qualle ... »Es sind Beschützer«, erklärte er. »Unser Geistvater schickt sie.«

»Bist du sicher?« Unstet bewegte Nin Sun ihre Arme.

Ja, wollte er sagen. Aber er schwieg.

Dann geschah etwas in der gemachten Qualle.

 

*

 

Bennyd Paullu musterte die beiden Riesenkalmare.

Die Positronik meldete sich. »Diese beiden besonderen Architeuthis-Exemplare sind ungewöhnlich groß. Ihre Mantellänge beträgt 2,55 Meter im Falle des Weibchens, 2,43 Meter im Falle des Männchens; für ihre Tentakel habe ich maximal 11,32 Meter gemessen. Ihre Hirnregion ist anscheinend überproportional vergrößert. Ich kann nicht erkennen, ob dort eine bloße Hypertrophie vorliegt oder die Vergrößerung der zentralen neuronalen Strukturen mit einer andersartigen, komplexeren Gliederung einhergeht. Ich halte dies aber in Anbetracht ihres Verhaltens für wahrscheinlich.«

Ellion Mancari lachte auf. »Und ob es eine andersartige Gliederung ist! Es sind Fludds Technozyten!«

Aus den Augenwinkeln nahm Paullu wahr, wie Ellion Mancari seine Kamera aus dem Schoß hob und mit ausgestreckten Armen gegen die transparente Schicht der Deep-Down-Sphäre presste.

Paullu hörte ein leicht saugendes Geräusch. Das Kameragehäuse baute sich um. Eine metallene Teleskopantenne fuhr aus, an ihrem Ende hing eine daumennagelgroße Scheibe.

Die Antenne platzierte die Scheibe auf dem Glassit; die Scheibe löste sich und glitt wie ein winziger Curling-Stein auf Abwegen das transparente Material hinauf. Paullu sah ihm sprachlos nach.

Im Zenit der Sphäre hielt die Scheibe mit einem kleinen Ruck, als hätte sie irgendwo angedockt.

Der Teil der Kamera, der Mancari zugewendet war, hatte sich zu einer Art Monitor entfaltet. Oder zu einer virtuellen Instrumententafel. Dort leuchteten Signale auf, die Paullu jedoch von seiner Position aus nicht entziffern konnte.

»Was machst du?«, fragte er Mancari.

»Geduld«, antwortete Mancari und lächelte ihm zu. Das Lächeln wirkte mechanisch; auf Mancaris Stirn standen mit einem Mal Schweißperlen.

»Was machst du?«, fragte Paullu erneut, diesmal mit mehr Nachdruck.

Mancari reagierte nicht.

Ein leises Zischen ertönte. Dort, wo die Kamera das Glassit berührte, leuchtete ein geisterhaft grünes Licht auf. Gleich darauf stieg ein winziger Gasfaden aus der Kamera auf, kräuselte sich und sank an den Seiten des Gerätes in Richtung Boden.

Aus der Kamera? Nein. Aus der Fläche Glassit, die die Kamera bedeckte.

Ein Desintegrator, durchfuhr es Paullu. Aber wie war es möglich, und welchen Sinn sollte es ergeben, dass Mancari einen Desintegrator an Bord der Deep Down geschmuggelt hatte?

Einen getarnten Desintegrator. Die Kamera mochte zu Aufnahmen taugen – doch das war nur Tarnung.

Die Positronik sagte: »Ich registriere den unbefugten Einsatz eines Desintegrators und habe diesen triere den unbefugten Einsatz einan die Zentrale gemeldet und unters«. Die Stimme verstummte. Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann hörte Bennyd Paullu sie sagen: »Ich habe die Meldung an die Zentrale korrigiert. Die Deep-Down-Sphäre steht unter unserer Kontrolle.«

Ellion Mancari nickte. »Haben wir ein Rückkehrkommando vom Submarine-Port erhalten?«

»Nein«, sagte die Stimme. »Ich habe dem Port ein simuliertes Protokoll über die Fehlerdiagnose und die Fehlerbehebung geschickt. Die Port-Zentrale hat akzeptiert. Allerdings soll ich mich nach unserer Rückkehr einer intensiven Analyse unterziehen.«

»Okay«, sagte Ellion Mancari geistesabwesend. Endlich wandte er sich Paullu zu. »Was ich mache? Ich fürchte, das wird einem Mann mit so wenig Freibeutertradition in der Familie schwerfallen zu verstehen.« Er widmete sich der Kamera und nahm einige Justierungen vor. »Ich verhindere eine genetische Verseuchung unserer Biosphäre.«

Sein Lächeln hatte etwas Maskenhaftes, Porzellanenes. »Mach dir keine Sorge«, sagte er. »Ich übernehme die volle Verantwortung. Falls es überhaupt eine Beschwerde gibt. Falls wir stattdessen belobigt werden, sage ich aus, dass wir zu gleichen Teilen entschieden und gehandelt haben.«

Paullu sah, wie eine virtuelle Sensortaste im Monitor des Gerätes von Rot auf Grün wechselte. Mancari streckte den Zeigefinger aus und tippte fast zärtlich auf die Taste.

 

*

 

Etwas kam aus der gemachten Qualle hervorgeschossen, rascher als alles, was Lugal Band je gesehen oder mit der Haut wahrgenommen hatte.

Es war winzig, aber es bewegte sich mit einer Unaufhaltsamkeit, gegen die selbst die Wucht der Unersättlichen fair wirkte.

Ein entlegener Winkel seines Bewusstseins registrierte, dass auch der Fächerfisch beschleunigte und mit ebenso unwirklicher Geschwindigkeit durch das Wasser glitt wie das Etwas aus der gemachten Qualle.

Mit einer Klarheit, wie er sie noch nie genossen hatte, erkannte Lugal Banda, dass er sich geirrt hatte, geirrt in so vielen Dingen:

Geirrt, als er im Angesicht der gemachten Qualle auch nur einen Augenblick gezögert hatte, statt Nin Sun fort, fort und in Sicherheit zu bringen.

Geirrt, als er geglaubt hatte, der Fächerfisch und die gemachte Qualle könnten eines Sinnes sein, und er mit Nin Sun deren Schutzbefohlene.

Geirrt, als er geglaubt hatte, es müsste am Ende eines Tages immer noch genug Hoffnung bleiben für den kommenden Tag.

Die Hoffnung war zur Neige gegangen. Die Zeit war erfüllt.

Lugal Banda tat das Seine.

 

*

 

Sehr viel später, bei der Rekonstruktion der Vorkommnisse in den Tiefen des Atlantiks bei den Azoren und bei Neu-Atlantis, sollte die Positronik des IBC feststellen, dass vom Abschuss der ersten Harpune bis zum Tod Mancaris keine zwei Minuten verstrichen.

Paullus Zeitgefühl würde dem widersprechen, solange er lebte.

Wie lange er durch diese Landschaft aus Verwirrung und Wut, Lähmung, Todesangst, Gewalt und Zerstörung gewandert war? Eine Ewigkeit?

Was für eine lächerliche Untertreibung.

Paullu konnte den Weg der ersten Harpune wie in einem Moment übernatürlicher Hellsicht verfolgen. Das Geschoss mochte kaum länger sein als ein Fingerglied und nadelfein. Trotzdem sah Paullu es auf die beiden eng beieinander im Wasser schwebenden Kalmare zueilen.

Hinterließ es vielleicht etwas wie eine Leuchtspur? Oder täuschte er sich bloß, erfand sein Gehirn eine Sinneswahrnehmung hinzu?

So rasant bewegte sich die Harpune, dass für die beiden Architeuthis keine Fluchtmöglichkeit blieb.

Im letzten Moment aber, bevor das Geschoss in den Leib des einen, etwas größeren Exemplars einschlug, bewegte sich das kleinere Exemplar – das Männchen. Es war eine bloß hingehuschte Wendung, eine fast kokett anmutende Verlagerung des Leibes in Gedankenschnelle, die bewirkte, dass die Harpune nicht in das Weibchen einschlug, sondern in einen Arm des kleineren Architeuthis.

Wo es mit fürchterlicher Gewalt explodierte.

Der Tentakel wurde abgesprengt, zerfetzt; im Mantel klaffte eine heftig blutende Wunde.

Schon feuerte Mancari erneut.

Paullu blickte von dem Kalmar zu Mancari, von Mancari zu dem Kalmar.

Er ist ein Gen-Purist, erkannte Paullu. Er handelt nicht im Auftrag des Instituts. Er hat das Institut nur benutzt. Er hat mich nur benutzt.

Es waren seine Gedanken, aber sie kamen nicht in ordentlicher Reihenfolge daher, wie es sich für Gedanken gehört hätte. Es war eine ganze Kaskade von Einsicht, von Wut und Scham.

Das zweite Geschoss schlug ein, irgendwo in das Gewirbel und Geflecht um sich schlagender, wie nach Halt suchender Arme. Es explodierte, während sich der verletzte Mantel eigenartig blähte, dehnte und den Körper des Weibchen in Schutz nahm.

Ein dritter Treffer, und der Mantel des Architeuthis platzte auf wie ein überreifer Apfel auf steinernem Boden.

Paullu erlebte den Tod des Kalmars wie einen dunklen, schmerzvollen Blitz, der sich durch sein Inneres zog. Zugleich kam ihm die Schutzlosigkeit des anderen Architeuthis zu Bewusstsein, wie ausgeliefert sie Mancaris Waffe war.

Wie wehrlos sie dem Vernichtungswillen eines Wesens gegenüberstand, der aus einer ihr restlos fremden Welt herniedergestiegen war, einzig mit dem Ziel, sie und ihren Gefährten zu töten.

Warum? Um einer Vorstellung willen, einer Idee davon, wie die Welt auszusehen habe.

Als hätte nicht jedes Leben recht, bewusst oder unbewusst, alteingesessen oder neu.

Paullu hatte die Sicherheitssysteme seines Pneumosessels desaktiviert und warf sich auf Mancari. Er konnte aber nicht verhindern, dass Mancari noch einmal schoss.

Paullu griff Mancaris Handgelenk, riss dessen Hand von der Waffe fort. Aus den Augenwinkeln nahm Paullu wahr, dass Mancaris letzter Schuss sein Ziel nicht erreichte: Ein Fisch mit einer Art Segel auf dem Rücken fing mit diesem Aufbau das Geschoss ab, glühte auf, zerriss aber nicht.

Halluzinierte er?

Irgendwie hatte sich auch Mancari aus seinem Sessel befreit. Auf engstem Raum rollten die beiden Männer übereinander, krallten und verbissen sich ineinander, schrien erst, dann keuchten sie nur noch.

Paullu, in solchen Kämpfen ungeübt, unterlag rasch, fand sich am Boden wieder. Mancaris Knie lag knochig auf seiner Brust, dann gab es einen Moment Erleichterung, als Mancari sich aufrichtete.

Gleich darauf spürte Paullu, wie sich ihm Mancaris Stiefel auf die Kehle stellte, schwerer und immer schwerer.

An Atmen war nicht mehr zu denken. Paullus Hände umfassten den Stiefel, drückten, pressten, zerrten, ohne Erfolg.

Mancari sprach, ganz ruhig, aber Paullu verstand kein Wort.

Es war, als ob sein Geist ein Gefäß wäre, in das jemand eine graue Flüssigkeit einfüllte, eine Mischung aus Wodka und Schleim, die sein Denken zugleich trübte und beschwipste, ihm den Sinn für oben und unten, leicht und schwer nahm.

Schattenhaft nahm er wahr, wie Mancari sich zur Seite beugte, dorthin, wo die Waffe am Glassit klebte, und den Sensorknopf betätigte, einmal, zweimal, dreimal.

Mancari stand in diesem Moment wie eine Statue über ihm, ein eisernes Monument, einen Fuß auf Paullus Kehle, das andere Bein zum sicheren Stand leicht abgespreizt.

Paullu zog sein rechtes Bein an, riss das Knie hoch und traf damit Mancari zwischen den Beinen.

Mancari gab einen langen, klagenden Pfiff von sich. Der Druck wich endlich von Paullus Kehle, aber sein Mund, seine Lunge schienen vergessen zu haben, wie Luft geholt wird. Schließlich erkämpfte er sich doch einen Atemzug, dann einen zweiten, einen dritten.

Röchelnd und immer noch nach Luft ringend, kam er auf alle viere.

Mancari kniete vor ihm, das Gesicht kalt, weiß und hart wie aus Marmor, die Augen geschlossen, die Hände in den Schoß gepresst. Nun gelang es auch Paullu, den Oberkörper aufzurichten. Er bekam die Arme hoch.

So knieten sie einander gegenüber, wie Beter unter einem gottverlassenen Himmel, voller Staunen und Hass auf den anderen.

Mancari öffnete die Augen und starrte Paullu an: »Was fällt dir ein?«

Paullu schwieg und drehte mühsam den Kopf. Der Hals funktionierte nicht richtig; alles fühlte sich geschwollen an, deformiert. Die Waffe klebte noch am Glassit.

Mancari folgte seinem Blick. Er ließ sich vornüber auf die Hände fallen und krabbelte wie ein Kleinkind auf die Waffe zu.

Paullu war schneller. Er warf sich zur Seite, bekam die Waffe mit der linken Hand zu fassen und riss daran. Sie haftete fest, auch wenn Paullu meinte, einen winzigen Spielraum zu spüren.

Dann war Mancari bei ihm. »Verräter!«, schrie er, außer sich. Er umfasste Paullu von hinten wie ein Ringer, drückte ihn gegen die Waffe und das Gesicht gegen das Glassit.

Es gelang Paullu irgendwie, die Kamera mit beiden Händen zu fassen und festzuhalten.

Er ließ sich zu Seite sinken, um das Gerät mithilfe seines Gewichtes endlich vom Glassit zu abzulösen.

Aber die Waffe hielt sich fest. Paullu lag mit dem Rücken auf dem Boden, beide Hände immer noch an der Waffe über ihm, zog und riss.

Mancari, nach wie vor in Paullus Rücken, stemmte sich hoch, kroch über Paullu. Sein Kopf befand sich nun in der Höhe der Kamera. Er öffnete den Mund, als wollte er in Paullus Hände beißen.

Mit einem Geräusch wie von einem abbrechenden Eiszapfen löste sich das Gerät.

Später würde Paullu erfahren, dass die Sphäre in dem Moment, in dem sich die Waffe von ihr trennte, versuchte, das Loch im Glassit abzudichten. Zwar verringerte sich der Durchmesser des Loches in Sekundenbruchteilen, aber diese Fragmente von Zeit genügten. Ein dünner, unvorstellbar harter Wasserstrahl schoss in den Innenraum. Er traf Ellion Mancari in die Stirn und schleuderte ihn nach hinten.

Die Sphäre verzog sich, verbog sich. Der Schutzanzug aktivierte sich. Paullu hörte eine Stimme, die über ihn hinglitt wie eine Sternschnuppe über einen mitternächtlichen Himmel und bald erlosch.

Alles war dunkel, betäubt, fern. Paullu spürte, wie er unterging.

Aber er hatte keine Angst. Er hatte das Gefühl, Andris näher zu kommen, leicht und lautlos wie auf einem Geisterschiff, das durch Wände glitt wie durch Nebelbänke. Und da lag Andris, mit geschlossenen Augen.

Bennyd Paullu durchschaute diese Lider, schaute durch die Pupillen, die unter den Lidern himmelweit geöffnet waren, schaute in einen Schlaf, der tiefer war als das tiefste Meer.

Jetzt wäre es leicht gewesen, sich dem Tod zu ergeben. Er war so gewaltig, er hatte alle seine Armeen aufgeboten.

Wollen wir leben?, fragte Paullu sich und seinen schlafenden Sohn, dem er noch nie so nah gewesen war.

Jedes Leben konnte in der uferlosen Raumzeit niemals mehr sein als ein kurzes Aufblitzen von Freiheit und Sehnsucht nach denjenigen, die man liebt.

Aber, siehe da, in ihrer Gesamtheit erleuchten seine sanften Blitze das Universum.


15.

Namen

Neu-Atlantis, 12. Juli 1516 NGZ

 

Chorest da Ragnaari saß auf dem halbkreisförmig ausladenden Balkon am Rand des Pools, die Füße im Wasser. Er betrachtete die Kaskaden auf der fernen gegenüberliegenden Seite des Trichterinnenraums. Die Wasserfälle dort entsprangen knapp unterhalb des leicht umwölkten Trichterkranzes und stürzten, mal nach links, mal nach rechts ausbrechend, fast achthundert Meter über echten Felsen in die Tiefe. Grünes Wasser, weiße Gischt, und ein feines, fernes, beruhigendes Rauschen.

Überall auf den Balkonen und Veranden zeigten sich Bewohner des Hauses und genossen das sonderbar weiche, samtige Licht Sols.

Die Sonne stand nicht mehr ganz im Zenit, leuchtete aber den Trichterraum vollständig aus. Dort, wo der Trichter in den Sockel überging, durchmaß er noch vierhundert Meter. Vom Sockel aus stiegen die Trichterwände in einem 60-Grad-Winkel an; am abschließenden Saum kam der Trichter auf einen Durchmesser von eintausendundzweihundert Metern.

Der Sockel selbst war – anders, als ein Betrachter von außen meinen könnte – nicht nur dreihundert Meter hoch, sondern erstreckte sich noch einmal zweihundert Meter tief ins Erdreich. Dort unten, in den Gewölben, befanden sich die Lagerhallen des Gebäudes, seine Werkstätten und der besonders geschützte, autarke Bunkerbereich.

Im Arkon-System hatten knapp 20.000 Bewohner in diesem Khasurn gelebt; die Zahl hatte sich seitdem auf 32.000 erhöht, die sich auf den 160 Etagen des Trichterrundes verteilten.

Nach wie vor lagen über einhundert der großzügigen Wohnungen frei. Nötigenfalls würde man auch im Sockel Nutzungsfläche in Unterkünfte umwandeln.

Einige Drachenflieger zogen im Inneren des Trichters ihre Kreise und wetteiferten mit einer Schar Cagarras. Während die Sportler stumm dahinglitten, ließen die Möwenvögel ihre lang gezogenen, klagenden Schreie hören.

Chorest da Ragnaari aktivierte das Trivid. Für wenige Minuten lauschte er den Neuigkeiten aus den Weiten der Öden Insel: Erneut war ein kleiner arkonidischer Teilstaat vom Kristallimperium abgesplittert; die Onryonen hatten einen neuen militärischen Coup gelandet; der Stern von Vetris-Molaud war über einem weiteren Sternenreich aufgegangen, das er heimgeholt hatte in sein Tamanium. Der Kommentator war, wenn man seine klug klingenden Wortgirlanden zur Seite schob, ratlos: Flohen diese Klein- und Kleinststaaten vor dem Atopischen Tribunal in die Arme des Tamaron, oder warfen sie sich dem Tribunal unwillentlich in die Arme, weil sie nicht durchschauten, dass Molauds Tamanium nichts war als eine Tarnorganisation der Richter?

Chorest mochte dem Kommentator weder in dieser noch in jener Hinsicht zustimmen; er hielt beide für ebenso phantasielos wie kurzsichtig.

Mit einem Fingerzeig schaltete er um auf lokale Nachrichten. Er sah einen weiteren Kreuzer im Landeanflug auf den Raumhafen, ein ziemlich ramponiertes Schiff. Chorest las den Namen des Schiffes und grinste.

Jetzt rettet also auch Gevatter Koyndal da Porvetthes die Seinen ins Solsystem, dachte er belustigt, der größte Schwadroneur und Schaumschläger diesseits von Thantur-Lok.

Tatsächlich erschien gleich darauf Koyndal im Holo. Er geruhte, dem Sender eine Audienz zu geben. Koyndal, die welken Lippen puterrot geschminkt, verkündete mit Stentorstimme – wobei er den Reporter mit Mein Sohn titulierte –, dass die Ureinwohner des Solsystems fortan ruhiger würden schlafen können, nun, da der Khasurn der Porvetthes zu ihrem Schutz herbeigeeilt sei.

Das Programm blendete um auf die Pulks arkonidischer Schiffe, die außerhalb des Kristallschirms warteten. Chorest erkannte Einheiten der Brecmonths, der Akouhls – aus deren Reihen immer wieder epochemachende Hyperphysiker hervorgegangen waren –, der Efeliths und der Afkunis-Leute.

Am spektakulärsten war zweifellos das Schiff der Hoduweens, das von Aufnahmedrohnen terranischer Sender förmlich umwölkt war: Die Hülle des etwa 500 Meter durchmessenden Kugelschiffes, seine Decken, Böden und Wände waren völlig transparent. Ich würde irrsinnig werden, wenn ich darin reisen müsste, dachte Chorest.

Dennoch erfüllten die Bilder ihn mit tiefer Befriedigung: Es war, als würde sich die wissenschaftliche, ökonomische und künstlerische Elite Arkons im Solsystem versammeln. Nur die traditionell militärisch orientierten Kelche fehlten noch.

Im September 1519 NGZ sollte Arkon an Richter Chuv übergeben werden – angeblich, um das System den Naats als seinen Ureinwohnern zurückzuerstatten.

Chorest glaubte kein Wort davon. Sein Instinkt sagte ihm, dass die Atopen etwas ganz anderes im oder mit dem Arkon-System planten.

Und wenn dieser Plan in die Tat umgesetzt wird, wäre es gut, wenn keine Arkoniden mehr vor Ort sind. Gut für die Arkoniden.

Noch weitere drei Jahre würde der Zustrom ins Solsystem mindestens anhalten. Und sich verstärken. Wie würde Cai Cheung, wie würde die Solare Regierung, wie würden die Terraner reagieren? Die Zuwanderung ins System war noch nicht kontingentiert. Die Unterbringung etlicher Millionen wäre technisch kein großes Problem.

Hingegen mental?

Würden die Terraner die Arkoniden als Bereicherung erkennen – oder würde die Umsiedlung archaische Dämonen wecken? Würden sich die Gen-Puristen, von denen Clermont Bricio erzählt hatte, irgendwann auch gegen die arkonidischen Gene und deren Träger richten?

Wahrlich, wir leben in interessanten Zeiten. Chorest seufzte und schnippte von Programm zu Programm, bis er plötzlich das Gesicht Niors sah. Die Architektin gab ein Interview. Er hörte zu, aber nicht lang. Immerhin spürte er ein neues Verlangen, sie so bald wie möglich zu sehen.

Anschließend wurde kurz über einen Unfall berichtet, der sich in der Nähe von São Miguel in den Tiefen des Atlantiks ereignet hatte: Zwei Touristen waren mit einer angemieteten Deep-Down-Sphäre havariert. Einer von ihnen war dabei ums Leben gekommen; der andere hatte nennenswerte Verletzungen davongetragen, sei aber außer Gefahr.

Wie es schien, hatten die beiden eine illegale Unterwasserjagd durchgeführt. Das Unglück konnte sehr wohl selbst verschuldet sein; der Fall werde untersucht.

Verrückt, dachte Chorest da Ragnaari. Er schaltete das Trivid aus und widmete sich wieder den Drachenfliegern. Allmählich versank er in einen Halbschlaf, einen Strom stiller, angenehmer Bilder.

Ein leiser Glockenton weckte ihn und meldete einen Anruf. Chorest akzeptierte. Das Holo baute sich auf. Es war Penencar, einer der Ara-Mediker im Dienst der Familie. Der Holoprojektor war so eingerichtet, dass der Mediker einen Fingerbreit über dem Wasser des Pools zu schweben schien.

»Deine Gefährtin Ruzha will um 16 Uhr gebären. Sie lässt fragen, ob du anwesend zu sein wünscht und welche Vorbereitungen sie gegebenenfalls treffen soll – die kleine oder die große Geburtszeremonie?«

Bevor Chorest antworten konnte, trat Vonnertrost auf die Veranda. Er hatte offenbar die letzten Worte mitgehört, denn er rief dem Ara zu: »Er will die große Zeremonie!«

»Es wird ein Sohn, nicht wahr?«, fragte Chorest.

»Wie du weißt«, antwortete Penencar. Endlich rang er sich die Andeutung eines Lächeln ab. »Es wäre ein paar Monate zu spät, das noch zu ändern.«

Chorest winkte ab. Ruzhas Sohn würde sein 26. Kind sein, alles andere als eine Premiere also. Und immerhin hatten genetische Untersuchungen ergeben, dass bei weit mehr als der Hälfte der von ihm anerkannten Nachkommen seine Vaterschaft nicht zu bestreiten war.

Aber das Kind, das Ruzha in wenigen Stunden gebären würde, war der erste seiner Nachkommen, der auf Terra zur Welt kommen würde. Mein terranischer Sohn, dachte er.

»Deine Gefährtin möchte außerdem wissen, ob du über ihren Vorschlag nachgedacht hast, welchen Namen der Sohn tragen soll.«

»Oh ja«, sagte Chorest. »Das habe ich.« Er schaute Vonnertrost an, der seinen Blick mit leidlichem Interesse erwiderte.

»Atlan«, sagte Chorest. »Atlan da Ragnaari – wie klingt das?«

»Klingt etwas A-lastig«, befand Vonnertrost.

»Ich werde es deiner Gefährtin ausrichten«, sagte der Ara. »Du wirst ihr bei der Geburt also beistehen?«

Chorest nickte. Das Hologramm des Aras erlosch.

»Soll ich dich zu Ruzha begleiten?«, bot Vonnertrost an.

Chorest da Ragnaari winkte ab. »Du weißt, wie Penencar auf dich reagiert. Er fühlt sich von dir beaufsichtigt.«

»Zu Recht.«

Chorest seufzte theatralisch. »Der ewige Wettstreit der Domestiken um die Aufmerksamkeit ihres Herrn. Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

Vonnertrost hielt Chorest einen Datenkristall hin. »Ich möchte dir etwas zeigen. Es hat auch mit Namen zu tun.«

Chorest wies auf den Holoprojektor. Vonnertrost legte den Kristall ein und aktivierte das Gerät. Das Hologramm zeigte eine kurze Filmsequenz, in der offenkundig Nior Carok eine Rolle spielte. Das Hologramm war stumm geschaltet; eine kleine Laufschrift am unteren Rand lieferte die notwendigsten Informationen.

Irgendwo in Feuerland wurde demnach ein Gebäude seiner Bestimmung übergeben, das die Architektin konstruiert hatte: ein charmant in die raue Landschaft hineinkomponiertes Haus, das zugleich nüchtern und wohnlich wirkte.

Irgendwer bedankte sich bei ihr, reichte ihr die Hand. Sie lächelte. Lautloser Applaus.

Vonnertrost dirigierte das Hologramm. Die Bildsequenz verblasste; nur die Laufschrift bewegte sich eine Weile, dann stand sie still. Einige Worte verblassten. Der Name blieb: Nior Carok.

»Ist sie eine gute Liebhaberin?«, fragte Vonnertrost.

Die Sachlichkeit der Frage überraschte Chorest. »Ja«, sagte er knapp.

Mit einem Fingertipp ins Holo verwandelte der Bauchaufschneider die Buchstaben in Kapitale: NIOR CAROK.

Dann begann er, die Buchstaben zu verschieben. Er löste I, O und R voneinander, gruppierte sie um und platzierte das C von CAROK dazwischen:

RICO

Dann setzte er AROK mit N um zu ARKON.

Rico Arkon.

»Eine gute Liebhaberin, hast du gesagt?«

»Die beste, die du dir denken kannst«, murmelte Chorest.


Epilog

 

Das große Fenster war auf Nacht gestellt. Unter der Zimmerdecke rotierte die Milchstraße.

Bennyd Paullu fühlte sich leer wie ein Spiegel, den alle Bilder verlassen hatten.

Andris schlief. Paullu überlegte, ob er den Zuckerman-Spektrum-Schreiber aktivieren sollte, entschied sich aber dagegen.

Er hatte ein großes Glas Wasser mit in Andris' Zimmer genommen, obwohl er keinen Durst hatte. Proviant für eine große Reise. Und eine große Reise hatten sie ja vor sich, er und Andris. Eine Reise in das unveränderliche Land, wo Fedot lebte, der beste Schütze von allen, der es nicht übers Herz brachte, die Turteltaube zu töten, die um ihr Leben bat.

Und der deswegen die schönste Frau gewann. Eine Frau, so schön, dass sie den Neid des Königs heraufbeschwor, einen mörderischen Neid.

Die mächtige Eifersucht des Königs, der ihn auf die sinn- und zweckloseste Reise von allen schickte; wohin? Niemand wusste es. Was zu holen?

Ich weiß nicht was.

Bennyd Paullu erzählte langsam und schmückte viel aus.

Irgendwann nahm er einen ersten Schluck Wasser, irgendwann einen zweiten, und irgendwann ging das Wasser zur Neige, da war Fedot gerade unterwegs, auf einem Schiff aus morschem Holz, bemannt mit üblen Säufern und verwanzten Hurenböcken, auf großer Fahrt, den Hirsch mit goldenem Geweih zu suchen.

Schließlich kehrte Fedot zurück ins Königreich; der König erwartete ihn, erbost und gewappnet mit waffenstarrenden Armeen. Als aber alles verloren schien ...

»Als aber alles verloren schien«, sagte Bennyd Paullu, »da tauchten hundert Geisterschiffe auf aus dem Abgrund des Meeres, bemannt mit Geistern, die erschienen waren zu Fedots Schutz.«

Paullu schloss die Augen. Er war müde.

In der Dunkelheit meinte er eine Architeuthis zu sehen. Sie schaute ihn aus übergroßen, verwunderten Augen an; sie fächerte den Kranz ihrer Arme auf, als wollte sie ihn grüßen, und entschwebte dann in die sicheren Tiefen des Atlantiks.

Langsam schlug Bennyd Paullu die Lider wieder auf.

Andris lag da, die Augen weit geöffnet, und sah ihn gespannt an. Bennyd atmete ein, immer weiter.

Andris legte eine Hand auf den Arm seines Vaters und fragte: »Und dann?«

 

ENDE

 

 

Auf Terra entsteht eine neue Stadt – eine Metropole, wie sie die Welt buchstäblich noch nicht gesehen hat. Doch welche Bedeutung Neu-Atlantis in der nahen Zukunft für die Bewohner der Milchstraße haben wird, vermag bislang niemand zu beurteilen.

Um eine andere Stadt geht es im PERRY RHODAN-Band der nächsten Woche: um eine Stadt und um einen besonderen Menschen. Verfasst wurde der Roman von Michael Marcus Thurner, und er erscheint unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel:

 

DIE HIMMELSSCHERBE
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Halbraum-Technologie (II)

 

 

Als Modell für den Halbraumeffekt wird auch der Phasenübergang einer Aggregatzustandsänderung verwendet. Bei diesem dient die spezifische Energiezufuhr dazu, den Zustand eines Objekts dergestalt zu verändern, dass es nicht mehr dem Standarduniversum, sondern dem Halbraum angehört. Ende Dezember 2043 alter Zeitrechnung war es gelungen, ein Druuf-Überlicht-Triebwerk zu erbeuten sowie einen Druuf gefangen zu nehmen, der zur Technik seines Volkes befragt werden konnte. Schon nach vier Wochen war das Prinzip ausreichend exakt erkannt.

Eine der am bekanntesten gewordenen Darstellungen der Wirkungsweise des Druuf-Antriebes stammte von Professor Peter K. H. Lawrence vom Terrania Institute of Technology (TIT), die – anders als er es sich vorstellte, Zitat: Der Versuch, ein Bild, ein Modellbild zu entwerfen, geht hart an die Grenze des Erlaubten (PR 82) – in die Lehrbücher der Technik einging und dort für Jahrhunderte unverändert blieb.

Man kann ein Stück fester Materie erhitzen. Man kann ihm Wärme zuführen, und für jede Kalorie, die dem Stück zugeführt wird, erhöht sich seine Temperatur, je nach der spezifischen Wärme der Materie, um einen bestimmten Betrag an Graden. Aber man wird schließlich einen Punkt erreichen, an dem die zugeführte Wärme nicht mehr dazu verwandt wird, die Temperatur des Probestücks zu erhöhen, sondern dazu, seinen Aggregatzustand zu ändern. Nehmen Sie als konkretes Beispiel ein Stück Eis, H2O im festen Aggregatzustand, um es genau zu sagen. Wir fangen bei minus zehn Grad Celsius an, das Eis zu erwärmen. Je mehr Wärme wir ihm zuführen, desto höher wird seine Temperatur, bis wir den Wert null Grad Celsius erreichen. Wenn wir Eis bei null Grad Wärme zuführen, erwärmt es sich zunächst nicht weiter, sondern schmilzt. Es bleibt bei einer Temperatur von null Grad, bis es ganz zu Wasser geworden ist, also H2O-flüssig, und erst dann wird die zugeführte Wärme wieder verwandt, um die Materie, nun das Wasser, auf höhere Temperatur zu bringen. Die Wärmemenge, die wir bei null Grad zugeführt haben, ohne dass sich die Temperatur dabei erhöht hätte, nennen wir die Schmelzwärme des Eises, auf das Mol bezogen: die molare Schmelzwärme.

Sie werden mich, zukünftige Galaktonauten, die Sie sind, fragen, was denn das schmelzende Eis mit Ihrem Beruf als Raumfahrer zu tun habe. Lassen Sie mich das Ihnen erklären: Sie führen Ihrem Schiffstriebwerk Energie zu, und das Triebwerk erhöht die Geschwindigkeit Ihres Schiffes. Dieses Prinzip funktioniert, wie Sie wissen, nicht grenzenlos. Wir haben bisher geglaubt, dass wir eine ganz bestimmte Grenze, nämlich die Lichtgeschwindigkeit, auf diese Weise nicht überschreiten könnten.

Die Druuf glauben das nicht mehr. Ebenso wie wir führen sie ihren Triebwerken Energie zu, um die Geschwindigkeit zu erhöhen. Aber dann kommt der Punkt, an dem die zugeführte Energie nicht mehr dazu verwandt wird, die Geschwindigkeit zu erhöhen, sondern dazu, den Zustand des Fahrzeuges zu verändern – nennen Sie es meinetwegen den Aggregatzustand, um im Bild zu bleiben. Natürlich wird nicht aus dem bisher festen Schiff ein flüssiges Schiff, wie beim Eis, sondern der Zustand des Schiffes ändert sich in der Weise, dass es nach Zufuhr eines bestimmten Energiebetrages nicht mehr dem vierdimensionalen Kontinuum, sondern einem übergeordneten Raum angehört.

Es ist also ähnlich wie beim Eis: Die Funktion, die die Temperaturzunahme pro Masseneinheit und pro zugeführter Wärmemengeneinheit in Abhängigkeit von der Temperatur beschreibt, verläuft kontinuierlich bis zum Schmelzpunkt, dort hat sie eine Unstetigkeit, eine Zacke. Man sagt: Dort ist zu einer beliebig kleinen Änderung der Temperatur eine Zufuhr einer endlichen Wärmemenge notwendig.

Ähnlich beim Druuf-Raumschiff: Geschwindigkeitszunahme pro Massen- und Energieeinheit, als Funktion der Geschwindigkeit aufgetragen, ist eine kontinuierliche Funktion – bis zu jenem Grenzpunkt. Dort entsteht eine scharfe Zacke, einer Delta-Funktion ähnlich. Sie markiert die Stelle, an der die zugeführte Energie dazu verwendet wird, das Schiff in einen anderen Ordnungszustand zu versetzen. Bitte, meine Herren, werten Sie das nicht mehr als einen Vergleich. Er hinkt sogar an mancher Stelle. Die Struktur der dem Triebwerk zugeführten Energie muss bedacht werden, außerdem die Art des Antriebs – und viele Dinge mehr. Was ich sagte, soll zu weiter nichts dienen, als Ihnen ein Bild von dem Vorgang als solchem zu verschaffen. Denken Sie daran, dass Sie sich in einem Bereich der Wissenschaft bewegen, für den die Unanschaulichkeit unabdingbare Forderung ist. (PR 82) Soweit Professor Lawrence.

 

Rainer Castor
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Vorwort

 

 

Liebe Perry-Rhodan-Freunde,

 

In der LKS dieser Woche gibt es eure Leserbriefe, Informationen zur PERRY RHODAN-Chronik sowie Hinweise auf einen Storywettbewerb zum Thema »Kometen und Asteroiden«.

Viel Spaß damit.

 

 

Feedback

 

Maik Staberock, staberock@unitybox.de

Hallo PR-Redaktion! Ich habe in den 90ern mit den Silberbänden angefangen und bin über die alten, günstig im 100er-Pack zu habenden Romanhefte mittlerweile bis Heft 1420 gekommen, welches vermutlich irgendwann in den 80ern erschienen ist. Ich schreibe nur deshalb, weil ich über einen Satz im Heft so lachen musste: »Das waren 232 Mikrofacetten, von denen jede ein Informationsbit darstellte. Eine ungeheure Datenfülle.« Heute wissen wir, das 4 Gigabyte an Daten so rein gar nichts sind. Tja, lange ist's her.

 

 

Gunther Zahn

Wie alle Altleser legitimiere ich die Kraft ausgerechnet meines Einspruchs durch den Hinweis auf meinen langen Atem: Das erste PERRY RHODAN-Heft, das ich auf den damals noch harten und mit mehr als nur zwei Schülern besetzten Bänken des Frühbusses verschlang, war die Nummer 419 »Konferenz der Verräter«. Das war vor 43 Jahren. In diesen Bussen teilte die arbeitende Bevölkerung mürrisch die Sitze mit den lauten Schülern. Eigenständige Schulbusse gab es noch nicht.

Durch die Mitarbeit an der legendären SF-Baustelle in den 70ern durchaus intensivst mit der Heftserie verbunden, habe ich in all den Jahren noch nie einen Leserbrief geschrieben. Beim Lesen von Nummer 2723 ging mir dann aber doch die Hutschnur hoch.

Das geht ja nun gar nicht, dass Perry Rhodan, dieser ehemalige Risikopilot der US-Space-Force, aufgewachsen mit dem blauen Dunst, sich im Jahre 1514 NGZ allen Ernstes eine Zigarette anzündet. Und während der personale Erzähler noch Perrys Überlegungen wiedergibt, ob dies seit acht oder neun Jahren die erste Zigarette sei, die er sich anzündet, greift er nicht etwa zu einer der großen Zigarettenmarken seiner amerikanischen Jugend, sondern teilt uns seine Überlegungen mit, dass im Gegensatz zu den Glimmstängeln der Vergangenheit ihm diese Zigarette, an der er saugt, »gewiss nicht« schadet.

Hoch aktive Reinigungspartikel etc. – das zu lesen ließ mich am neuen Persönlichkeitsformat des Perry Rhodan zweifeln. Nur, weil solche nicht süchtig machenden Zigaretten in der Zukunft auf Terra erhältlich sein werden, muss Perry Rhodan nun wirklich nicht an ihnen saugen. Ich hätte mir gewünscht, er hätte auch im 6. Jahrtausend noch irgendwo einen meinetwegen biologisch-dynamischen Anbauer von karzinogenem Virginia-Tabak auf der Venus oder Ertrus in seiner privaten Adressliste und würde die sündhaft teure Importzigarette genießen, statt an einem Glimmstängel zu lutschen, der vieles ist, aber sicher keine Zigarette. Und schon gar nicht für einen Unsterblichen, der aus eigener Erfahrung die Genüsse realen Tabaks aus der eigenen Jugend kennt.

Schlimm genug, dass wir nach der neuen deutschen Rechtschreibung den »Stengel« mit »ä« schreiben.

Dies schreibt ein Altleser, der selbst seit 30 Jahren nicht mehr raucht.

 

 

Gerd Laudan

Vielleicht bin ich etwas unglücklich als Perry-Rhodan-Mörder rübergekommen. Aber zeitweilig wirkte die Rolle von Perry auf mich nur noch langweilig, sodass ich an eine künstlerische Pause dachte.

Gucky wurde neu relauncht. Ich dachte, dass dann Perry, vielleicht etwas verändert, auch relauncht werden könnte.

Ich möchte dazu auf den Roman »Herr des Lichts« (Lord of Light) von Roger Zelazny verweisen. Wäre doch mal erfrischend, wenn Perry vermeintlich stirbt, vielleicht ein, zwei Zyklen Pause macht und dann durch höherwertige Technik als Sterblicher wiedergeboren wird, bis sich dann doch mal wieder ein Zellaktivator auftreiben lässt. Oder so.

Ist halt eine Gedankenspielerei meinerseits. Mag sein, dass dann andere Leser frustriert durchdrehen würden.

 

Das wäre nichts Ungewöhnliches. Manche Lebewesen verzweifeln schon bei der Uhrenumstellung.

 

 

Uwe Heinzmann

Nach langer Zeit mein erster »Leserbrief«; die letzten gingen noch an Willi Voltz und Peter Griese. Damals waren meine Wortmeldungen noch so altmodische, heute längst in Vergessenheit geratene Dinger, für die man Papier, Briefumschläge, Stifte und Briefmarken benötigte.

Die Entwicklung des neuen Zyklus und der Serie allgemein hat mich jetzt dazu bewogen, wieder aktiv zu werden.

Die Serie nimmt wieder richtig Fahrt auf. Eine Überraschung jagt die nächste, der Zyklus wird richtig packend. Die Vernichtung der JULES VERNE ... klasse. Natürlich starb Bully nicht wirklich, aber das tut der Spannung keinen Abbruch.

Der M-87-Zyklus ist nach wie vor mein absoluter Favorit. Als endlich wieder ein Uleb in der Serie auftauchte (auch wenn er nur similiert war), hätte ich beinahe eine Dankesmail geschrieben.

Die Bände um den Aufstieg des Tamarons, Bostich, Tekener und Arkons Fall boten Spannung von der ersten bis zur letzten Seite und gehören zum Besten, was seit langer Zeit im Rahmen der Serie veröffentlicht wurde. Ein vielschichtiger Schlagabtausch zwischen der Ordo und den Galaktikern.

Abgesehen von ihrem langweiligen und klischeehaften Aussehen mag ich die Onryonen. Keine blutrünstigen Barbaren, beinahe sympathisch, mit einer Technik, die nicht so haushoch überlegen ist, dass militärische Auseinandersetzungen uninteressant werden. Habt ihr gut hingekriegt.

Der Tod von Tekener ist natürlich kontrovers. Nach Tolot ist er mein Lieblingsaktivatorträger. Trotzdem kann ich sein Ableben voll und ganz akzeptieren. Großartige Dramaturgie: Erst springt er dem Tod haarscharf von der Schippe, und dann erwischt es ihn doch noch. Ich werde den alten Schurken vermissen. Trotzdem ein Dankeschön für einen weiteren Höhepunkt der Serie.

Danke auch für das Wiederauftauchen der Laren und anderer Konzilvölker. Jawohl, der Konzils-Zyklus ist mein zweitliebster. Somit habt ihr mir einen weiteren Herzenswunsch erfüllt.

Hetork Tesser, der Zerstörer von Allem, als Befreier der Laren von der Ordo – das ist der Stoff, aus dem Legenden sind. Ich freue mich darauf, wie es in Larhatoon weitergeht.

Der neueste Band ums Galaktikum macht ebenfalls Appetit auf mehr.

Respekt! Nach einem Jubi-Band-Desaster und öden Anfangsromanen bin ich jetzt komplett gefesselt. Gratulation an die neuen Expokraten, macht weiter so!

 

 

Die PERRY RHODAN-Chronik

 

Drei Bände sind in dieser chronologischen Abhandlung des Perryversums bisher erschienen. Die ersten beiden wurden von Michael Nagula zusammengestellt, der dritte von Hermann Urbanek. PR-Autor Michael Marcus Thurner hat Michael Nagula interviewt. Den Teil, der sich auf die Chronik bezieht, möchte ich euch hier präsentieren. Lesen wir mal rein, was Michael N. zu den beiden Monumentalwerken so in den Sinn gekommen ist ...

Michael Nagula: »Es waren wirklich Monumentalwerke, was mir erst so richtig klar wurde, als ich für den Hannibal-Verlag erste Fassungen der Manuskripte erstellte. Wie du weißt, gehen die Bände ja auf eine Artikelserie zurück, die ich mehrere Jahre lang für die 3. und 5. Auflage von PERRY RHODAN schrieb. Es dauerte sehr viel länger, die vielen Einzeltexte zu aktualisieren, durch wichtige andere Themen, Fakten sowie Aussagen aus erster Hand zu ergänzen und in eine unterhaltsame Form zu bringen, als ich ursprünglich angenommen hatte. Deshalb war mir schon sehr früh klar, dass ich die Folgebände für die Serienzeit nach 1980, die Eckhard Schwettmann plante, nicht würde übernehmen können. Ich hätte pro Buch mindestens ein halbes Jahr ansetzen müssen, in dem mir nichts anderes möglich gewesen wäre, als die neuen Bücher zu schreiben.

Hermann Urbanek hat diese leidvolle Erfahrung beim dritten Band gemacht, und jetzt bekommt sie auch Eckhard selbst zu spüren, der gerade an Band vier sitzt. Nicht, dass das Ergebnis nicht jede Minute wert wäre, aber man muss sich schon sehr genau überlegen, wie man das hinbekommen will. Eine Frage des Zeit-Managements eben ...

Perry und Atlan sind literarische Familie, deutsche Literaturgeschichte, ein Zeugnis gesellschaftlichen Wandels, Unterhaltungsliteratur auf allerhöchstem Niveau, sogar schriftstellerisch für belletristische Verhältnisse absolut überdurchschnittlich. Es klingt vielleicht wie bloße Schwärmerei, aber es ist viel mehr – für Leser der ersten Stunde durch das Mondflug-Thema und den Kalten Krieg eine Offenbarung und ein Angststiller, für heutige Leser eine Vision der Menschlichkeit, Verheißung auf einen Platz im Kosmos – einfach Kult!«

Die PERRY RHODAN-Chronik gibt es im Buchhandel und im Versandhandel, wie etwa bei Transgalaxis oder Amazon. Sie ist auch als E-Book erhältlich.

 

 

Storywettbewerb des VFR

 

Jedes Jahr veranstaltet der Verein zur Förderung der Raumfahrt e.V. (www.vfr.de) einen Geschichtenwettbewerb zum Thema Raumfahrt. Jedes Jahr gibt es ein spezielles Thema und eine Jury, welche die eingehenden Geschichten bewertet.

Das Thema im Jahr 2014 ist »Asteroiden und Kometen«.

Wer über Asteroiden und Kometen schreibt, befindet sich in bester Gesellschaft. Schließlich hat schon 1877 Jules Verne, der »Vater der Science Fiction«, seine Helden mit einem Kometen auf eine »Reise durch die Sonnenwelt« geschickt. Seither hat es unzählige Geschichten und Filme gegeben, die in irgendeiner Weise – zumeist allerdings als Katastrophen-Szenario – von diesen Himmelskörpern handeln.

Aber auch in der realen Raumfahrt sind sie ein aktuelles Thema. Die ESA-Sonde Rosetta soll 2014 nach zehnjährigem Flug in eine Umlaufbahn um einen Kometen einschwenken und einen Lander absetzen, und 2015 soll die NASA-Sonde DAWN den größten Asteroiden, Ceres, erreichen.

Einsendebedingungen:

Alter der Autoren: keine Einschränkung; Mehrfacheinsendungen sind möglich.

Umfang: max. 20.000 Anschläge (circa fünf Seiten).

Sprache: Deutsch.

Einsendeschluss: 15. Juli 2014, 24 Uhr.

Einsendungen: Word- oder PDF-Dokument per E-Mail an scifi@vfr.de.

Die E-Mail muss folgende Absenderinformationen enthalten: Name, Vorname, Adresse, Telefonnummer, E-Mail, Alter.

Papiereinsendungen werden nicht berücksichtigt.

Die Auswahl der Gewinner erfolgt über eine Jury unter Ausschluss des Rechtsweges.

Siegerehrung: Die drei besten Einsendungen werden im Rahmen einer Veranstaltung gewürdigt. Die Autoren werden dazu eingeladen.

Zusätzlich werden diese Einsendungen im VFR-Raumfahrtjahrbuch Space 2015 veröffentlicht!

Einsendungen: An scifi@vfr.de bis 15. Juli 2014

 

Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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OVPASHIR – Raumschiff der Lucbarni

 

Die Lucbarni leben in der Galaxis Larhatoon, der Heimatgalaxis der Laren. Ihre Heimatwelt ist Lucpol, der erste Planet des roten Zwergsterns Vistis, eine Glutwelt.

Die »Feuerleute« sind ohne Hals und Kopf etwa 1,40 bis 1,60 Meter groß. Ein besonderes Merkmal ist ihr Außenskelett, der Spocoon-Mantel. Dieser Körperpanzer wächst nicht kontinuierlich, sondern in Schüben, sobald sein Träger sich in einem Feuer aufhält. Das enthaltene Spocoon wird beim inneren Ausbau der Schiffe verwendet.

 

Die Form und der Aufbau der Lucbarni-Raumschiffe folgen ihrem Bedürfnis nach Feuer und Flammen einerseits und wohnlicher Enge andererseits. Ein ovaler, in Flugrichtung gestreckter Ring ist über vier Speichen mit einem diskusförmigen Zentralkörper verbunden, dessen Inneres sieben konzentrische Schalen aufweist.

 

Die Schalen 1 und 2 (Legende 4) sind die Schale Aller (außen) und die Schale des Schlafes (darunter). Die folgenden Schalen (Legende 5) heißen in der Reihenfolge von außen nach innen: Schale der Empfängnis; Schale der Oberen Feuer; Schale der Mittleren Feuer; Schale der Innersten Feuer.

Im Zentrum folgt der »Eisige Ofen«. Hier lagern die Lucbarni ihre Toten, deren Anzahl Ruhm und Ansehen des jeweiligen Schiffes bestimmt. In der Mittelsektion befinden sich nur wenige Maschinenareale, vorwiegend Lebenserhaltungsanlagen nach Lucbarni-Standard, gemessen an ihrer heißen Heimatwelt.

 

Die OVPASHIR ist ein relativ junges Schiff, modern, aber noch weit entfernt von Ansehen und Ruhm wesentlich älterer Schiffe.
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Legende:

1. Beiboot

2. Standard-Sublichtgeschütze (Desintegratoren, Thermogeschütze, Impulsstrahler)

3. Hauptzentrale

4. Schale Aller und Schale des Schlafes: Wohnbereiche

5. Diverse Feuerschalen. Im Bild rechts und links davon Klimatisierungsanlagen und Lebenserhaltungssysteme

6. Ortungsschutzanlagen

7. Hauptenergieversorgung auf Fusionsbasis. Bei den Verdickungen handelt es sich um die Schirmfeldgeneratoren

8. kleine Hyperkatapulte als Werfer für Antimateriebomben

9. Beiboothangar (vier)

10. Projektor für hochwertige Schutzschirme (Gravo-Linsen)

11. Projektor für gravomechanisches Feldtriebwerk am Bug (max. 185 km/s2)

12. Torpedowerfer (acht Zwillingstürme)

13. Antigravaggregate

14. Hyperkatapult-Überlichtantrieb zum »Wurf« in den Linearraum (identisch in allen vier Streben)

 

Zeichnung und Legende © Andreas Weiß

Die Homepage der Risszeichner: www.rz-journal.de


Impressum

 

EPUB-Version: © 2014 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2746-4

 

Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net

www.perry-rhodan-neo.net

www.perry-rhodan.net/facebook

www.perry-rhodan.net/youtube

www.perry-rhodan.net/twitter

www.perry-rhodan.net/googleplus


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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